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      1. KAPITEL


      Adelia Cunnane starrte aus dem Fenster, ohne die wundervollen Formen der Wolken zu bemerken. Manche schwebten als Berge, andere als Gletscher, vorüber oder sie verschmolzen zu eisverkrusteten Seen.


      Doch obwohl sie zum ersten Mal in einem Flugzeug saß, fand Adelia den Ausblick nicht sonderlich interessant. Ihr Kopf war voll mit Zweifeln und Fragen, zudem hatte sie schon jetzt schreckliche Sehnsucht nach der kleinen Farm in Irland.


      Aber sowohl die Farm als auch Irland waren bereits sehr weit entfernt. Jede Minute, die verging, brachte sie Amerika näher – und völlig fremden Menschen. Nichts in ihrem Leben hatte sie darauf vorbereitet. Adelia seufzte.


      Ihre Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie zehn Jahre alt war. Die ersten Wochen hatte Adelia wie in einer Art Nebel verbracht. Sie hatte sich in sich zurückgezogen, um die Trennung nicht zu spüren, das fremde und beängstigende Gefühl der Verlassenheit. Langsam hatte sie eine Mauer um ihren Schmerz errichtet. Und sie hatte sich in die Arbeit gestürzt wie eine Erwachsene.


      Lettie Cunnane, die Schwester ihres Vaters, übernahm die Verantwortung sowohl für die Farm wie für das Kind, und das mit strenger Hand. Sie war keine unfreundliche Frau, aber auch keine liebevolle. Geduld gehörte nicht zu ihren Stärken, sie hatte wenig Verständnis für das unberechenbare, manchmal auch aufbrausende Kind ihres Bruders.


      So blieb die Farm im Grunde das Einzige, was Adelia und ihre Tante verband. Sowohl die ältere Frau wie auch das Kind bauten eine enge Beziehung zu dem fruchtbaren, dunklen Boden auf, der ihre ganze Arbeitskraft forderte.


      Fast dreizehn Jahre lebten und arbeiteten sie zusammen, bis Lettie einen Schlaganfall erlitt. Adelia musste sich daraufhin allein um die Farm und um ihre gelähmte Tante kümmern. Tag und Nacht kämpfte sie ums Überleben. Sie hatte ständig zu wenig Zeit und zu wenig Geld.


      Als sie nach sechs langen Monaten wieder einmal allein zurückblieb, war Adelia vollkommen verzweifelt und erschöpft. Obwohl sie unaufhörlich geschuftet hatte, war sie gezwungen, die Farm zu verkaufen.


      Sie hatte ihrem einzigen lebenden Verwandten, dem älteren Bruder ihres Vaters, geschrieben, um ihn über den Tod seiner Schwester in Kenntnis zu setzen. Padrick war vor zwanzig Jahren nach Amerika ausgewandert. Er hatte umgehend mit einem warmherzigen Brief geantwortet und mit dem schlichten Satz geendet: »Komm nach Amerika! Dein Zuhause ist nun bei mir.« Also hatte sie ihre wenigen Habseligkeiten gepackt und sich von Skibbereen verabschiedet und dem einzigen Heim, das sie jemals gekannt hatte.


      Ein plötzliches Absacken des Flugzeugs riss Adelia aus ihren Gedanken. Sie drückte sich in ihren Sitz und berührte das kleine goldene Kreuz, das sie immer um den Hals trug. In Irland wartet nichts und niemand mehr auf mich, dachte sie, während sie gegen ein flaues Gefühl im Magen ankämpfen musste. Padrick Cunnane war die einzige Familie, die sie noch hatte, und die einzige Verbindung mit ihrer Vergangenheit.


      Sie versuchte, die plötzlich aufsteigende Furcht zu bezwingen. Amerika oder Irland – was für einen Unterschied machte das schon? Sie würde zurechtkommen, wie immer. Auf keinen Fall wollte sie ihrem Onkel zur Last fallen, diesem fast fremden Mann, den sie nur aus Briefen kannte und zum letzten Mal gesehen hatte, als sie kaum drei Jahre alt gewesen war. Sie würde schon einen Job finden, überlegte sie, vielleicht auf dem Gestüt, von dem Paddy so oft geschrieben hatte. Mit Tieren zu arbeiten lag Adelia im Blut. In den letzten Jahren hatte sie sogar medizinische Kenntnisse hinzugewonnen; oft hatten Nachbarn sie zu einer besonders schweren Geburt eines Kalbes gerufen oder sie gebeten, eine Wunde zu nähen. Sie war vielleicht nicht besonders groß, aber stark – und sie war eine Cunnane. Bei diesem Gedanken straffte sie die Schultern.


      Bestimmt gab es für sie eine Stelle auf Royal Meadows, wo ihr Onkel als Trainer für Rennpferde arbeitete. Zwar wurde dort wahrscheinlich niemand gebraucht, der Felder pflügen oder Kühe melken konnte, aber wenn es darauf ankam, würde sie ihren Lebensunterhalt auch als Küchenmädchen verdienen. Mit gerunzelter Stirn überlegte sie, ob es in Amerika überhaupt Küchenmädchen gab.


      Das Flugzeug landete, Adelia stieg aus und betrat den Dulles International Airport in Virginia. Sie war fasziniert von den vielen Menschen und den verschiedenen Sprachen, die um sie herumschwirrten.


      Sie betrachtete eine indianische Familie in traditioneller Tracht, dann fiel ihr Blick auf zwei Teenager in ausgewaschenen Jeans, die Hand in Hand liefen. Ein Geschäftsmann, der seine Aktentasche an sich presste und es sehr eilig zu haben schien, stieß ihr den Ellbogen in die Seite.


      In der Lobby sah sie sich auf der Suche nach einem bekannten Gesicht um. Um sie herum bewegten sich die Leute so schnell und hastig, dass sie befürchtete, niedergetrampelt zu werden.


      »Dee! Kleine Dee!« Ein untersetzter Mann mit vollem grauem Haar kam auf sie zu. Sie hatte kurz die Gelegenheit, in helle blaue Augen zu blicken, die sie an ihren Vater erinnerten, bevor sie in eine herzliche Umarmung gerissen wurde. Es war eine Ewigkeit her, dass sie einem Menschen so nahe gekommen war.


      »Ich hätte dich überall auf der Welt wiedererkannt, kleine Dee.« Er schob sie ein wenig von sich weg, musterte sie mit feuchten Augen und lächelte zärtlich. »Als ob Kate vor mir stehen würde! Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.« Er starrte sie weiter an, studierte ihr kastanienrotes Haar, das ihr in glänzenden Wellen über die Schultern fiel, das tiefe Grün ihrer Augen, die schmale Nase und die vollen Lippen, die Tante Lettie immer als schamlos bezeichnet hatte.


      »Wie wunderschön du bist«, sagte er schließlich seufzend.


      »Onkel Paddy?«, fragte sie nur, obwohl unendlich viele andere Fragen durch ihren Kopf schwirrten.


      »Wer sollte ich wohl sonst sein?« In seinen vertrauten Augen lag ein Ausdruck von Liebe und Freude, gemischt mit Zweifeln, und mit einem Mal wurde sie von einer Welle des Glücks übermannt.


      »Onkel Paddy«, flüsterte sie und warf ihm die Arme um den Hals.


      Als sie über den Highway fuhren, starrte sie voller Verwunderung aus dem Fenster. Nie zuvor hatte sie so viele Autos auf einmal gesehen; sie schossen in unglaublicher Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Alles bewegte sich so schnell, und der Lärm, dachte sie mit Verwunderung, der Lärm reicht, um die Toten zu wecken. Kopfschüttelnd begann sie, ihren Onkel mit Fragen zu bombardieren.


      Wie lange dauerte die Fahrt? Fuhr jeder in Amerika so schnell? Wie viele Pferde gab es auf Royal Meadows? Wann durfte sie sie sehen? Die Fragen purzelten ihr nur so über die Lippen. Geduldig beantwortete Paddy eine nach der anderen. Ihr melodischer Tonfall klang in seinen Ohren wie eine sanfte Sommerbrise.


      »Und was wird meine Aufgabe sein?«


      Er wandte den Blick einen Moment von der Straße ab, um sie anzusehen. »Du brauchst nicht zu arbeiten, Dee.«


      »Aber ich möchte arbeiten, Onkel Paddy, ich möchte so gerne. Ich könnte mich doch um die Pferde kümmern. Ich habe ein Händchen für Tiere.«


      Er zog seine dicken grauen Augenbrauen zusammen. »Ich habe dich doch nicht den weiten Weg kommen lassen, damit du hier arbeitest.« Bevor sie protestieren konnte, fuhr er fort. »Und ich weiß nicht, was Travis davon halten würde, wenn ich meine eigene Nichte einstelle.«


      »Oh, aber ich kann alles machen.« Sie schob sich eine glänzende Strähne aus dem Gesicht. »Die Pferde striegeln, Ställe ausmisten … ganz egal.« Sie blickte ihn flehend an. »Bitte, Onkel Paddy, wenn ich nichts zu tun habe, werde ich bestimmt innerhalb von einer Woche verrückt.«


      Paddy drückte ihre Hand. »Wir werden sehen.«


      So vertieft in das Gespräch und fasziniert von dem strömenden Verkehr, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Als Paddy in eine Auffahrt fuhr, blickte sie erstaunt um sich.


      »Das ist Royal Meadows, Dee«, verkündete er mit ausladender Geste. »Dein neues Zuhause.«


      Sie fuhren durch ein breites Steintor auf einen langen, gewundenen Weg, der von blühenden Hecken gesäumt war. In der Ferne entdeckte sie saftige grüne Weiden und friedlich grasende Pferde.


      »Das ist die beste Pferdefarm in ganz Maryland, glaub mir«, fügte Paddy stolz hinzu. »Und meiner Meinung nach auch die beste in ganz Amerika.«


      Nachdem er um eine Ecke gebogen war, lag das Haupthaus vor ihnen. Adelia hielt den Atem an. Es handelte sich um ein dreistöckiges prachtvolles Gebäude, dessen Fenster in der Sonne glitzerten. Grazile schmiedeeiserne Balkone verliefen um die oberen beiden Stockwerke. Das Haus war von sanft abfallendem Rasen und stattlichen Bäumen umgeben, die gerade aus dem Winterschlaf erwachten.


      »Wundervoll, nicht wahr, Dee?«


      »Ja«, stimmte sie zu, ein wenig eingeschüchtert von der Größe und Eleganz des Anwesens. »Ich habe noch nie ein prächtigeres Haus gesehen.«


      »Nun, unser Domizil ist nicht ganz so glanzvoll.« Er fuhr nach links ab. »Aber es ist hübsch, und ich hoffe, du wirst dich dort wohlfühlen.«


      Adelia richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Onkel und schenkte ihm ein Lächeln, das ihr Gesicht zu einem Kunstwerk machte. »Ich werde mich bestimmt wohlfühlen, Onkel Paddy. Hauptsache, wir beide sind zusammen.« Impulsiv küsste sie ihn auf die Wange.


      »Ach, Dee, ich bin so froh, dass du da bist.« Er drückte ihre Hand. »Du hast den Frühling mitgebracht.«


      Als der Wagen hielt, entdeckte sie ein großes weißes Gebäude, bei dem es sich, wie Paddy erklärte, um die Stallungen handelte. Zäune und Pferdekoppeln erstreckten sich in die Ferne. Der Duft von frisch gemähtem Heu und Pferden schwebte in der Luft.


      Als sie sich ungläubig umsah, schoss ihr durch den Kopf, dass sie nicht etwa von einer Farm auf eine andere gereist war, sondern von einer Welt in die andere. Sie dachte an den winzigen Stall zu Hause, der ständig hatte ausgebessert werden müssen und an das kleine Stück Weideland. Hier war so viel Platz, und dies alles gehörte nur einem einzigen Mann. Am Horizont, wo die sanften Berge begannen, entdeckte sie Stuten und glücklich herumtollende Fohlen.


      Travis Grant hieß der Besitzer, wie ihr jetzt wieder einfiel. Paddy hatte in seinem Brief von ihm erzählt. Travis Grant wusste offensichtlich, mit man sich um seinen Besitz kümmerte …


      »Das ist mein Haus.« Paddy deutete aus dem Fenster. »Besser gesagt: unser Haus.«


      Sie folgte mit dem Blick seiner Hand, dann schrie sie leise auf. Das Erdgeschoss bestand aus einer großen, weißen Garage, in der, wie sie später erfuhr, die Anhänger und Pferdetransporter untergebracht waren. Das Gebäude war fast zweimal so groß wie das Bauernhaus, in dem sie ihr bisheriges Leben verbracht hatte. Es sah aus wie eine Miniatur des Haupthauses.


      »Komm rein, Dee. Schau dir dein neues Zuhause an.«


      Er führte sie über einen schmalen Schotterweg eine Treppe hinauf zur Eingangstür. Sie betraten einen hellen, gemütlichen Raum mit blassgrünen Wänden und glänzenden Holzböden. Ein bunt kariertes Sofa und dazu passende Sessel standen vor einem Kamin. Die hohen Fenster boten einen herrlichen Blick auf die weitläufigen Berge.


      »Oh, Onkel Paddy!« Sie seufzte und hob hilflos die Arme.


      »Komm, Dee, ich zeige dir den Rest.«


      Er präsentierte ihr die blitzsaubere Küche und ein cremeweiß eingerichtetes Badezimmer. »Und das ist dein Zimmer, Liebes«, sagte er, als er die Tür gegenüber aufstieß. Es war kein besonders großes Zimmer, doch ihr kam es riesig vor. Die Wände waren hellblau gestrichen, weiße Vorhänge flatterten aus den geöffneten Fenstern. Die Tagesdecke auf dem Bett war blauweiß gemustert, auf dem Holzboden lag ein flauschiger weißer Teppich. Im Spiegel über einer Kommode erblickte sie ihr eigenes, erstauntes Gesicht. Die Vorstellung, dass dies ihr Zimmer sein sollte, trieb ihr Tränen in die Augen. Sie blinzelte hastig, drehte sich um und schlang ihrem Onkel erneut die Arme um den Hals.


      Später schlenderten sie zu den Ställen. Adelia hatte ihr Reisekleid gegen Jeans und Baumwollhemd getauscht, ihre roten Locken zusammengebunden und eine ausgebleichte blaue Kappe aufgesetzt. Eine kleine Gruppe von Leuten umringte ein braunes Vollblutpferd.


      »Was ist hier das Problem?«, fragte Paddy.


      »Paddy, gut, dass du zurück bist«, begrüßte ihn ein großer, kräftiger Mann mit offensichtlicher Erleichterung. »Majesty hatte gerade mal wieder einen seiner Anfälle. Er hat Tom ziemlich böse getreten.«


      Paddy wandte sich an einen kleinen jungen Mann, der auf dem Boden hockte und sich jammernd das Bein hielt.


      »Ist es sehr schlimm, Junge? Hast du dir was gebrochen?«


      »Nee, nix gebrochen.« Aus seiner Stimme klang mehr Empörung als Schmerz. »Aber ich schätze, dass ich ein paar Tage lang nicht reiten kann.« Er blickte kopfschüttelnd zu dem Pferd. »Dieses Vieh ist vielleicht das schnellste der Welt, aber gleichzeitig bösartiger als eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hat.«


      »Er sieht nicht bösartig aus«, bemerkte Adelia, woraufhin sie aus mehreren Augenpaaren gemustert wurde.


      »Das ist Adelia, meine Nichte. Dee, das ist Hank Manners, der zweite Trainer. Tom Buckley, der hier auf dem Boden, das ist unser Reitjunge. Und das hier sind die Stallburschen George Johnson und Stan Beall.« Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, richtete Adelia ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Pferd.


      »Sie verstehen dich nicht, stimmt’s? Dabei bist du so ein feiner Kerl.«


      »Miss«, sagte Hank warnend, als sie die Hand hob, um dem Pferd über die Nüstern zu streicheln. »Das würde ich nicht tun. Er hat momentan nicht die beste Laune, außerdem mag er Fremde nicht.«


      »Nun, wir werden nicht lange Fremde sein.« Lächelnd begann sie ihn zu streicheln, Majesty schnaubte durch seine großen Nüstern.


      »Paddy!«, rief Hank, doch Adelias Onkel brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Was für ein schönes Pferd du bist! Noch nie habe ich ein schöneres gesehen, das meine ich ernst.« Adelia sprach weiter, während sie mit einer Hand über seinen Nacken und die Flanke glitt. »Du bist für Turniere gemacht – starke, lange Beine und eine schöne, breite Brust.« Das Pferd blieb ruhig stehen, die Ohren aufmerksam aufgestellt. Noch einmal liebkoste sie seine Nüstern, bevor sie schließlich die Wange an seinen Hals schmiegte. »Ich wette, du sehnst dich nach jemanden, mit dem du dich unterhalten kannst.«


      »Ich fasse es nicht.« Hank betrachtete Adelia kopfschüttelnd. »Noch nie hat er jemanden so nah an sich herangelassen, nicht einmal dich, Paddy.«


      »Tiere haben auch Gefühle, Mr. Manners.« Sie richtete sich auf. »Er will einfach ein bisschen verwöhnt werden.«


      »Nun, junge Dame, Sie scheinen auf jeden Fall zu wissen, wie man mit ihm umgehen muss.« Er grinste sie belustigt und zugleich erstaunt an. Dann wandte er sich wieder an Paddy. »Trotzdem muss er geritten werden. Ich rufe Steve an.«


      »Onkel Paddy.« Adelia ergriff seinen Arm, ihre Augen glänzten vor Aufregung. »Ich kann das. Lass mich ihn reiten.«


      »Ich glaube nicht, dass ein junges Mädchen wie Sie mit einem wilden Feuerhengst wie Majesty umgehen kann«, wandte Hank ein, bevor Paddy etwas erwidern konnte. Adelia reckte das Kinn.


      »Es gibt nichts auf vier Beinen, was ich nicht reiten kann.«


      »Ist Travis schon zurück?« Paddy unterdrückte ein Lächeln.


      »Nein.« Er betrachtete Paddy mit zusammengekniffenen Augen. »Du willst deine Nichte doch nicht wirklich auf ihm reiten lassen?«


      »Ich würde sagen, sie hat ungefähr die richtige Größe für ihn – sie wiegt nicht mehr als fünfundvierzig Kilo.« Er betrachtete seine Nichte von Kopf bis Fuß, während er sich mit einer Hand das Kinn rieb.


      »Paddy.« Hank legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Du bist eine Cunnane, nicht wahr, Mädchen? Wenn du sagst, dass du mit ihm fertig wirst, dann ist das so, bei allem, was mir heilig ist.«


      Adelia strahlte ihren Onkel an.


      »Der Himmel weiß, was der Boss davon halten wird«, murrte Hank.


      »Überlass Travis ruhig mir«, entgegnete Paddy mit leiser Autorität.


      Schulterzuckend gab Hank sich geschlagen.


      »Einmal um die Rundbahn, Dee«, wies Paddy sie an. »In dem Tempo, in dem du ihn noch im Griff hast. Man kann ihm ansehen, dass er mal wieder seinen Kopf durchsetzen will.«


      Sie zog ihre Kappe tiefer ins Gesicht, nickte und beobachtete dabei, wie Majesty ungeduldig mit den Hufen scharrte. Geschickt schwang sie sich in den Sattel. Als Hank das große Gatter öffnete, beugte sie sich über Majestys Hals und flüsterte ihm ins Ohr.


      »Bist du bereit, Dee?«, rief Paddy. Er nahm eine Stoppuhr aus der Tasche.


      »Wir sind bereit.« Sie richtete sich auf und holte tief Luft.


      »Los!«, schrie er, und Pferd und Reiterin preschten los. Adelia beugte sich tief über Majestys Hals und trieb ihn zu dem Tempo an, nach dem es ihn dürstete. Wind schlug ihr ins Gesicht, brannte in ihren Augen. Sie jagten in einer Geschwindigkeit über die Bahn, die sie noch nie zuvor erlebt, sich nicht einmal vorgestellt hatte, aber nach der sie sich offenbar immer gesehnt hatte. Es war ein wildes und berauschendes Abenteuer.


      Pferd und Reiterin flogen über die Bahn, und nur der Wind und die Sonne waren ihre Begleiter. Adelia lachte und schrie. Ein ungeahntes Gefühl von Freiheit überkam sie und ließ sie alle Sorgen und Befürchtungen vergessen, die ihr Leben so lange getrübt hatten. Sie hatte das Gefühl, auf Wolken zu reiten, allen Verpflichtungen und Ängsten zu entfliehen. Schließlich zügelte sie das Pferd, brachte es zum Stehen und schlang die Arme um seinen schimmernden Hals.


      »Sie Teufelskerl!«, rief Hank voller Verwunderung aus.


      »Was hast du denn erwartet?« Paddy schien so stolz zu sein wie ein Pfau mit zwei Schwänzen. »Sie ist eine Cunnane.« Er hielt Hank die Stoppuhr hin. »Die Zeit ist auch nicht schlecht.« Lächelnd schlenderte er zu Adelia, die gerade vom Pferd sprang.


      »Oh, Onkel Paddy!« Ihre Augen blitzten in ihrem geröteten Gesicht wie Smaragde. Begeistert riss sie sich die Kappe vom Kopf. »Das ist das tollste Pferd der Welt! Es war, als würde ich Pegasus höchstpersönlich reiten!«


      »Das haben Sie wirklich gut gemacht, junge Dame.« Hank streckte ihr die Hand hin und schüttelte bewundernd den Kopf, begeistert über ihre Reitkunst und ihr schimmerndes Haar, das sich jetzt über ihre Schultern ergoss.


      »Vielen Dank, Mr. Manners.« Sie schüttelte ihm lächelnd die Hand.


      »Sagen Sie Hank zu mir.«


      Sie grinste. »Hank.«


      »Nun, Adelia Cunnane.« Paddy legte einen Arm um ihre Schultern. »Royal Meadows hat soeben eine neue Pferdepflegerin eingestellt. Dich.«


      Als Adelia im Bett lag, starrte sie mit aufgerissenen Augen an die Decke. In so kurzer Zeit war so viel geschehen, dass ihre Gedanken einfach nicht zur Ruhe kamen. Nach dem Ritt hatte Paddy sie durch die Stallungen geführt, ihr die Sattelkammer gezeigt und sie mehr Menschen vorgestellt, als sie jemals an einem einzigen Tag getroffen hatte.


      Danach hatte Paddy das Abendessen zubereitet, ohne ihre Hilfe anzunehmen. Der Herd schien mehr mit Magie als mit Technik zu tun zu haben. Und es gab eine Maschine, die das Geschirr nur durch Drücken eines Knopfes wusch und trocknete – ein Wunderwerk! Über solche Geräte zu lesen war etwas anderes, als sie tatsächlich mit eigenen Augen zu sehen … das machte es einem leichter, an Elfen und Kobolde zu glauben. Als sie diesen Gedanken ihrem Onkel gegenüber erwähnte, warf er den Kopf zurück und lachte, bis ihm Tränen über die Wangen strömten, dann erdrückte er sie fast in seinen Armen wie Stunden zuvor am Flughafen.


      Sie aßen an dem kleinen Tisch am Küchenfenster, und sie beantwortete all seine Fragen über Skibbereen. Mit funkelnden Augen lauschte Paddy ihren farbenfrohen Beschreibungen und haarsträubenden Geschichten, die sie mit temperamentvollen Gesten unterstrich, wobei sie hier und da die Wahrheit ein wenig strapazierte. Doch trotzdem bemerkte ihr Onkel die Trauer, die in ihren Worten mitschwang. Er drängte sie, früh schlafen zu gehen, um am nächsten Morgen ausgeruht zu sein.


      Adelia gönnte sich das ungewohnte Vergnügen, ausgiebig zu baden; Tante Lettie hätte das für sündhafte Zeitverschwendung gehalten. Als sie schließlich zwischen die kühlen, frischen Laken schlüpfte, war es ihr unmöglich, sich zu entspannen. Ihr Kopf war so voller neuer Eindrücke und Bilder. Und ihr Körper, der es gewöhnt war, bis zur vollkommenen Erschöpfung gefordert zu werden, kam mit der wenigen Bewegung des Tages nur schlecht zurecht. Adelia kletterte wieder aus dem Bett, zog Jeans und Hemd an, stopfte ihr Haar wieder unter die Kappe und glitt lautlos aus dem Haus.


      Die Nacht war klar und kühl; nur das hartnäckige Rufen einer Schwarzkehl-Nachtschwalbe durchbrach die Stille. Im Mondlicht fand sie den Weg zu den Stallungen. Die Ruhe und der vertraute Geruch der Pferde erinnerten sie an zu Hause, und mit einem Mal verspürte sie eine Zufriedenheit, die sie noch nie zuvor gekannt hatte.


      Vor der Stalltür zögerte sie, unsicher, ob sie es wirklich wagen konnte, hineinzugehen. Als sie die Hand schließlich ausstreckte, packte jemand sie am Arm und riss sie herum. Einen Moment lang wurde sie in die Höhe gehoben wie eine kleine Katze.


      »Was tun Sie da? Und wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«


      Sprachlos starrte Adelia den Mann an, der mit dieser barschen Stimme zu ihr sprach und über ihr aufragte wie ein Riese. Sie versuchte zu antworten, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie in den Stall gezerrt wurde.


      »Na, dann lass dich mal ansehen«, knurrte der Mann und knipste das Licht an. Als er sie herumwirbelte, fiel ihre Kappe zu Boden, und ihr herrliches Haar floss über ihren Rücken.


      »Was zum … Sie sind ein Mädchen!« Er ließ sie los. Adelia trat einen Schritt zurück.


      »Wie scharfsinnig von Ihnen.« Sie rieb sich energisch den Arm und funkelte ihn mit ihren grünen Augen wütend an. »Und wer sind Sie, dass Sie es wagen, unschuldige Leute zu überfallen und ihnen fast die Knochen zu brechen? Nichts als ein grober Klotz sind Sie! Dafür, dass Sie mich zu Tode erschreckt und mir fast den Arm gebrochen haben, sollten Sie die Peitsche zu spüren bekommen …«


      »Für so einen Winzling haben Sie ein ganz schönes Temperament«, bemerkte der Mann amüsiert, der sich fragte, wie er sie jemals mit einem Jungen hatte verwechseln können. »Ihrem Akzent nach zu urteilen handelt es sich bei Ihnen vermutlich um Paddys Nichte – die kleine Dee.«


      »Ich bin Adelia Cunnane und nicht Ihre kleine Dee.« Sie musterte ihn mit unverhohlener Abneigung. »Und nicht ich spreche mit Akzent, sondern Sie!«


      Er legte den Kopf in den Nacken und brach in lautes Gelächter aus, was Adelias Wut nur noch mehr anstachelte. »Ich freue mich sehr, zu Ihrer guten Laune beizutragen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre roten Locken flogen. »Und wer in aller Welt sind Sie?«


      »Ich heiße Travis«, antwortete er noch immer lachend. »Travis Grant.«


      

    

  


  
    
      


      2. KAPITEL


      Adelia starrte ihr Gegenüber an, während ihre Wut langsam verrauchte. Travis Grant war groß und kräftig. Die aufgerollten Ärmel seines Hemdes enthüllten muskulöse Unterarme. Seine Gesichtszüge waren wie gemeißelt, klar und scharf. Die blauen Augen bildeten einen überraschenden Kontrast zu seiner gebräunten Haut, volle schwarze Locken fielen ihm bis auf den Kragen. Er grinste noch immer.


      Das war also der Mann, für den sie arbeiten sollte. Das war der Mann, bei dem sie einen guten Eindruck hinterlassen musste. Doch stattdessen hatte sie ihn lauthals beschimpft. »Himmel!«, wisperte sie, schloss einen Moment die Augen und wünschte, im Erdboden versinken zu können.


      »Es tut mir leid, dass wir uns unter so … ähm …« Er zögerte. »… unter so verwirrenden Umständen kennengelernt haben, Adelia. Paddy ist ganz aus dem Häuschen, seit er weiß, dass Sie kommen.«


      »Ich habe nicht damit gerechnet, Sie vor morgen früh zu treffen, Mr. Grant.« Sie klammerte sich verzweifelt an ihren letzten Rest von Stolz. »Onkel Paddy sagte, Sie wären noch nicht zurück.«


      »Und ich habe nicht erwartet, einer kleinen Fee über den Weg zu laufen, die in meine Ställe einfällt.« Travis grinste erneut.


      Adelia richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und warf ihm einen hochmütigen Blick zu. »Ich konnte nicht schlafen, also wollte ich ein wenig spazieren gehen. Und mal nach Majesty sehen.«


      »Majesty ist ein äußerst nervöses Pferd.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Sie sollten lieber Abstand von ihm halten.«


      »Und wie soll ich das tun?«, fragte sie streng. »Schließlich werde ich ihn künftig regelmäßig trainieren.«


      »Einen Teufel werden Sie tun!« Er kniff die Augen zusammen. »Wenn Sie glauben, dass ich so ein winziges Persönchen wie Sie auf dieses erstklassige Pferd loslasse, dann müssen Sie den Verstand verloren haben.«


      »Ich wurde bereits auf Ihr erstklassiges Pferd losgelassen.« Langsam wurde sie wieder zornig. »Ich bin mit ihm in einer ganz passablen Zeit eine Runde geritten.«


      »Das glaube ich nicht.« Er trat einen Schritt auf sie zu, woraufhin sie den Kopf noch weiter in den Nacken legen musste. »Paddy würde Sie niemals auf Majesty steigen lassen.«


      »Es ist nicht meine Art, zu lügen, Mr. Grant«, gab Adelia feierlich zurück. »Majesty hat nach Tom getreten, deswegen bin ich für ihn eingesprungen.«


      »Sie haben Majesty geritten?«, wiederholte Travis leise.


      »Allerdings.« Als sie sah, wie seine blauen Augen zu funkeln begannen, fuhr sie hastig fort. »Er ist eine Schönheit. Schnell wie der Wind, aber nicht launisch. Niemals hätte er nach Tom getreten, wenn der Junge ihn besser verstehen würde.« Sie sprach sehr schnell, damit Travis sie nicht unterbrechen konnte. »Er braucht nur jemanden, der mit ihm spricht. Jemanden, der ihm seine Liebe und Anerkennung zeigt.«


      »Und Sie können also mit Pferden sprechen?« Travis verzog die Lippen.


      »Ja«, stimmte sie zu, ohne auf das spöttische Glitzern in seinen Augen zu achten. »Das kann doch jeder, der es will. Ich kenne mich mit Tieren aus, Mr. Grant. In Skibbereen habe ich mit einem Tierarzt zusammengearbeitet und eine Menge über Tiermedizin gelernt. Ich würde nie etwas tun, das Majesty oder einem Ihrer anderen Pferde schaden könnte. Onkel Paddy vertraut mir. Das dürfen Sie ihm nicht übel nehmen.«


      Darauf entgegnete Travis nichts, musterte sie nur prüfend. Als das Schweigen sich ausdehnte, wurde sie unruhig. Eine leise Furcht stieg in ihr auf und noch etwas, ein unbekanntes Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte.


      »Mr. Grant.« Sie schluckte ihren Stolz herunter und legte einen flehenden Ton in ihre Stimme. »Bitte, geben Sie mir eine Chance! Zwei Wochen, mehr nicht.« Sie holte tief Luft und benetzte ihre Lippen. »Wenn Sie mich danach nicht hier haben wollen, werde ich das akzeptieren und Onkel Paddy sagen, dass ich nicht glücklich mit der Arbeit bin und etwas anderes tun möchte.«


      »Warum sollten Sie das tun?« Er neigte den Kopf, als wollte er sie aus einer anderen Perspektive betrachten.


      »Weil es nicht anders geht.« Sie zuckte die Schultern und fuhr sich durch ihr zerzaustes Haar. »Sonst würde er zwischen den Stühlen sitzen. Sie und seine Arbeit sind ihm sehr wichtig, das weiß ich. Zugleich hat er jetzt Verantwortung für mich übernommen. Wenn ich ihm sage, dass Sie mich gefeuert haben, wird seine Loyalität auf eine Zerreißprobe gestellt, und das will ich nicht. Also – geben Sie mir eine zweiwöchige Probezeit, Mr. Grant?« Hochmut kommt vor dem Fall, sagte sie sich in Gedanken an Tante Letties Lektionen über Bescheidenheit und Demut.


      Travis überlegte schweigend, und während sie regungslos vor ihm stand, wünschte sie nur, er würde sie nicht so ansehen, als ob er ihre Gedanken lesen könnte.


      »In Ordnung, Adelia«, sagte er endlich. »Sie bekommen Ihre Probezeit. Und das bleibt unter uns.«


      Strahlend streckte sie ihm die Hand hin. »Vielen Dank, Mr. Grant. Das ist sehr großzügig von Ihnen.«


      Als er ihre Hand ergriff, veränderte sich sein Gesicht. Sein Lächeln verblasste, seine Augen wurden dunkel. Er drehte ihre Handfläche nach oben und studierte sie. Ihre Hand war klein und schmal, doch von den vielen Jahren schwerer Arbeit rau und schwielig. Seine Berührung jagte ihr einen merkwürdigen Schauer durch den Körper. Hilflos sah sie auf ihre Hand hinunter.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie leise.


      Er hob den Blick und sah sie lange an. »Es ist eine Schande, dass so eine kleine Hand so schwielig ist wie die eines Bauarbeiters.«


      Unendlich verletzt von diesen leise gesprochenen Worten entriss sie ihm ihre Hand und versteckte sie hinter dem Rücken. »Tut mir sehr leid, dass meine Hand nicht weich wie Samt ist, Mr. Grant. Aber so eine Hand wäre Ihnen mit den Pferden nicht sonderlich hilfreich. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«


      Sie huschte an ihm vorbei, und er sah ihr nach, wie sie eilig zurück zum Haus rannte.


      Vogelgezwitscher weckte Adelia. Die Sonne schien hell durchs Fenster. Schnell zog sie sich an, voller Vorfreude auf ihre neue Arbeit. Ganz bestimmt würde sie Travis Grant von ihrem Können überzeugen können. Ein neues Heim, ein neues Leben, ein neuer Anfang. Sie blinzelte in die Sonne und war sich sicher, dass dieser Tag nichts als wunderbare Überraschungen für sie bereithielt.


      Der Duft nach gebratenem Speck lockte Paddy in die Küche. Einen Moment lang stand er da und betrachtete seine Nichte, die ein altes Kinderlied summend am Herd stand. Für ihn war sie die Verkörperung von glänzender, unverdorbener Jugend.


      »Das ist wohl das schönste Bild, das meine alten Augen seit Jahren zu sehen bekommen haben.«


      Sie drehte sich zu ihm um, und ihr Lächeln ließ selbst die Sonnenstrahlen verblassen. »Guten Morgen, Onkel Paddy. Es ist ein herrlicher Tag.«


      Beim Frühstück erwähnte Adelia nebenbei, dass sie Travis Grant in der vergangenen Nacht beim Stall getroffen hatte.


      »Ich hatte dich ihm eigentlich heute Morgen vorstellen wollen.« Er biss in ein knuspriges Stück Speck und hob die Augenbrauen. »Was hältst du von ihm?«


      Taktvoll behielt sie ihre Meinung für sich und zuckte mit den Schultern. »Er ist bestimmt ein toller Mensch, Onkel Paddy, aber ich habe nicht lange genug mit ihm gesprochen, um mir ein Bild von ihm zu machen.« Groß, arrogant und tyrannisch, fügte sie im Stillen hinzu. »Jedenfalls habe ich ihm von Toms Unfall erzählt und dass du mich als Pferdepflegerin eingestellt hast.«


      »Tatsächlich?« Ein kleines Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab, während er Marmelade auf sein Brot schmierte. »Und was hat er dazu gesagt?«


      »Nun, er ist klug genug, Padrick Cunnanes Meinung zu vertrauen.« Unter dem Tisch verkreuzte sie zwei Finger und fragte sich, ob sie soeben einen weiteren Minuspunkt in dem von Tante Lettie so oft erwähnten Tagebuch der Engel bekommen hatte.


      Kurz darauf stand Adelia vor Majesty, streichelte seine Nüstern und redete leise auf ihn ein. Sie bemerkte nicht, dass sie beobachtet wurde.


      »Guten Morgen, Paddy. Wie ich gehört habe, hast du eine neue Hilfe eingestellt.«


      Paddy unterbrach sein Gespräch mit Hank und begrüßte den großen, schlanken Mann. »Dir auch einen guten Morgen, Travis. Dee hat mir schon erzählt, dass ihr euch gestern Nacht kennengelernt habt.«


      »Hat sie?« Er lächelte, ohne den Blick von Adelia und Majesty zu wenden.


      »Warten Sie nur, bis Sie sie haben reiten sehen!«, mischte Hank sich kopfschüttelnd ein. »Ich wollte meinen Augen kaum trauen.«


      »Wir werden sehen.« Travis lief zu Adelia hinüber, die noch immer sanft auf Majesty einredete. »Hallo, Winzling. Antwortet Ihr Freund eigentlich jemals?«


      Sie wirbelte erschrocken herum. »Allerdings, Mr. Grant.« Verärgert wollte sie sich an ihm vorbeidrücken, doch Travis hielt sie fest.


      »Gütiger Gott, bin ich etwa daran schuld?« Er strich mit einem Finger über den blauen Fleck an ihrem Arm.


      »Sind Sie.«


      Seine Augen verengten sich einen Moment, sein Finger ruhte noch immer auf ihrem Arm. »Ich muss in Zukunft wohl etwas vorsichtiger mit Ihnen umgehen, oder was meinen Sie, kleine Dee?«


      »Das ist nicht mein erster blauer Fleck und mit Sicherheit auch nicht der letzte. Andererseits werde ich Ihnen auch keine Gelegenheit mehr bieten, mich festzuhalten, Mr. Grant.« Mit diesen Worten schwang sie sich in den Sattel. Auf ein Zeichen von Paddy preschte sie los und galoppierte über die Bahn.


      »Du hast doch nicht etwa gedacht, dass ich den Verstand verloren habe, weil ich meine Nichte angestellt habe, oder?«


      »Ich muss gestehen, als sie mir davon erzählte, war ich tatsächlich kurz dieser Ansicht.« Travis hielt den Blick auf die Frau gerichtet, die wie festgewachsen im Sattel saß. »Aber ich konnte mich immer auf dich verlassen, Paddy. Du hast mich noch nie enttäuscht.«


      Später am Morgen arbeitete Adelia im Stall. Sie hatte Paddy mit einiger Mühe davon überzeugen können, dass es ihr Spaß machte, Pferde zu striegeln. Ein Geräusch hinter ihr ließ sie zusammenfahren. Sie erblickte zwei Jungen, die sich bis aufs Haar glichen. In gespieltem Entsetzen kniff sie die Augen zusammen.


      »Du meine Güte, ich glaube, ich werde verrückt. Jetzt sehe ich schon alles doppelt!«


      Die beiden Jungen begannen zu kichern. »Wir sind Zwillinge«, sagten sie gleichzeitig.


      »Tatsächlich?« Sie seufzte erleichtert auf. »Nun, da bin ich aber froh. Ich hatte schon Angst, verhext worden zu sein.«


      »Du redest genauso wie Paddy«, bemerkte einer der Jungen, der sie mit unverhohlener Neugier musterte.


      »Ach ja?« Sie lächelte in die beiden identischen Gesichter. Die Jungen mussten ungefähr acht Jahre alt sein, hatten dunkle Haare und große braune Augen. »Das könnte daran liegen, dass ich seine Nichte bin. Adelia Cunnane. Ich bin gestern aus Irland gekommen.«


      Die beiden Gesichter sahen sie zweifelnd an. »Er nennt dich ›kleine Dee‹, aber du bist gar nicht klein! Du bist ganz erwachsen«, beschwerte sich einer der Jungen, der andere nickte zustimmend.


      »So erwachsen, wie ich wohl jemals sein werde, fürchte sich. Aber ich war noch ein Kind, als mich Onkel Paddy das letzte Mal gesehen hat. Außerdem bin ich nicht besonders groß geworden, also nennt er mich noch immer ›kleine Dee‹. Und wie heißt ihr?« Sie legte den Striegel zur Seite.


      »Mark und Mike«, verkündeten die beiden.


      »Sagt mir nicht, wer wer ist«, befahl sie und kniff die Augen zusammen. »Ich werde raten. Darin bin ich ziemlich gut.« Sie umkreiste die beiden, die wieder zu kichern anfingen. »Du bist Mark und du bist Mike«, erklärte sie, wobei sie jedem eine Hand auf den Kopf legte. Die beiden starrten sie erstaunt an.


      »Woher weißt du das?«, fragte Mark.


      »Ich bin Irin«, bemerkte sie nur. »In Irland gibt es viele Hellseher.«


      »Hellseher – was ist das?« Mike sah sie mit großen Augen an.


      »Das bedeutet, dass ich geheimnisvolle Kräfte besitze«, rief Adelia mit einer dramatischen Handbewegung aus. Die beiden Jungen schauten sich tief beeindruckt an.


      »Mark, Mike.« Eine Frau betrat den Stall und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Hätte ich mir denken können, dass ihr hier seid.«


      Adelia betrachtete die elegante Frau. Sie war groß und schlank und schlicht, aber ausgesprochen geschmackvoll gekleidet. Dunkelblaue Hose und weiße Seidenbluse. Seidig schwarzes Haar umrahmte ihr schmales Gesicht. Sie hatte fein geschwungene, rosa Lippen, eine klassische gerade Nase und dunkelblaue Augen mit langen, dunklen Wimpern. Sie erinnerten Adelia an Travis.


      »Ich hoffe, die beiden stören Sie nicht.« Die Frau blickte liebevoll auf die Jungen herab. »Es ist schier unmöglich, sie im Auge zu behalten.«


      »Nein, Gnädigste«, sagte Adelia, die sich fragte, ob sie jemals eine schönere Frau gesehen hatte. »Das sind nette Kerle. Wir machen uns gerade miteinander bekannt.«


      »Sie müssen Paddys Nichte Adelia sein.« Die vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


      »Jawohl, gnädige Frau.« Adelia gelang es ebenfalls zu lächeln, und sie überlegte, wie es sich wohl anfühlen musste, so anmutig wie eine Weide zu sein.


      »Ich bin Trish Collins, Travis’ Schwester.« Sie hielt ihr eine Hand hin, die Adelia voller Schrecken ergriff. Nach Travis’ Worten in der vergangenen Nacht schämte sie sich ihrer Hände. Aber wenn sie nicht unhöflich sein wollte, dann gab es keinen Ausweg. Sie wischte sich die Handfläche an den Jeans ab. Trish hatte ihr Zögern bemerkt, sagte aber nichts dazu. In diesem Moment betrat Travis den Stall, zusammen mit Paddy und einem kleinen, schmächtigen Mann, den Adelia nicht kannte.


      »Paddy!« Die Zwillinge stürzten sich auf ihn.


      »Na, wenn das mal nicht Tweedledee und Tweedledum sind! Und welche Streiche habt ihr an diesem schönen Tag im Sinn?«


      »Wir wollten Dee kennenlernen«, erklärte Mark. »Sie hat erraten, wer von uns wer ist!«


      »Sie ist Hellseherin«, fügte Mike ernsthaft hinzu.


      Paddy nickte ebenso ernst, doch seine Augen blitzten, als er über die Köpfe der Jungen hinweg Adelia anblickte. »Das ist tatsächlich so. Viele Ahnen der Cunnanes waren Hellseher.«


      »Adelia Cunnane«, stellte Travis sie lächelnd vor. »Das ist Dr. Robert Loman, unser Tierarzt.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Doktor.« Adelia ließ ihre Hände hinter dem Rücken.


      »Rob will einen Blick auf Solomy werfen«, erklärte Paddy. »Sie wird bald ihr Fohlen bekommen.«


      Adelia Gesicht hellte sich auf. Travis hob die Augenbrauen. »Würden Sie sie gerne sehen, Adelia?«


      »Sehr gerne.« Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Alle vorausgegangenen Animositäten waren vergessen.


      »Sie fohlt recht spät«, bemerkte Travis, während sie alle zusammen den langen Gang des Stalls hinunterliefen. »Rassepferde kommen normalerweise an Neujahr auf die Welt, und normalerweise achten wir bei der Paarung auch darauf. Aber Solomy haben wir erst vor sechs Monaten erworben, da war sie bereits trächtig. Sie entstammt einer guten Linie, und der Hengst, von dem sie gedeckt wurde, hat denselben Vater wie Majesty.«


      »Dann setzen Sie bestimmt große Hoffnungen in das Fohlen«, sagte Adelia.


      »Das kann man wohl sagen.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie zu einer Box. »Adelia«, erklärte er formell. »Darf ich Ihnen Solomy vorstellen?«


      Adelia seufzte entzückt, als sie das Tier erblickte: eine Stute mit dunklem, glänzendem Fell und einer Mähne wie schwarze Seide. Sie streichelte über den weißen Fleck auf der Stirn und sah in die dunklen, klugen Augen.


      »Was für eine Hübsche du bist!« Solomy wieherte leise.


      Travis öffnete die Tür der Box und forderte sie mit einer Handbewegung auf, hineinzugehen. Adelia führte ihre leise Unterhaltung mit dem Tier fort, während sie den geschwollenen Bauch mit kundigen Händen untersuchte. Kurz darauf wandte sie sich um und warf Travis einen besorgten Blick zu.


      »Das Fohlen liegt falsch.«


      Travis’ Lächeln erlosch.


      »Sehr richtig, Miss Cunnane«, stimmte Robert Loman ihr zu. »Das war eine schnelle Diagnose.« Auch er betrat den Stall und tastete über Solomys Bauch. »Wir hoffen aber, dass es sich vor der Geburt noch dreht.«


      »Aber Sie wissen, wie unwahrscheinlich das ist. Solomys Zeit ist fast gekommen.«


      »Ja, das wissen wir.« Ein wenig überrascht, aber auch neugierig sah er sie an. »Wir müssen mit einer Steißgeburt rechnen. Haben Sie eine entsprechende Ausbildung?«


      »Eher viel Praxis.« Sie zuckte mit den Schultern; es war ihr unangenehm, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. »In Irland habe ich mit einem Tierarzt zusammengearbeitet und ihm bei einigen Geburten geholfen.«


      Sie trat aus der Box, stellte sich neben Paddy und sah dem Tierarzt bei seiner Arbeit zu. Als Paddy einen Arm um ihre Schultern legte, schmiegte sie sich an ihn.


      »Ich will gar nicht darüber nachdenken, was für Schmerzen sie haben wird. Wir hatten auch mal eine Stute mit einer Steißgeburt, und ich musste das Fohlen drehen.« Ihre Augen verdunkelten sich bei der Erinnerung. »Ich sehe noch immer ihre gequälten Augen vor mir. Wie ich es gehasst habe, ihr wehzutun.«


      »Sie haben das Fohlen selbst gedreht?« Travis starrte sie an. »Das ist schon für einen großen und starken Mann schwer genug, geschweige denn für so ein winziges Ding wie Sie.«


      Empört richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ich mag vielleicht klein sein, Mr. Grant, aber ich bin stark genug, um zu tun, was getan werden muss.« Sie schob das Kinn vor. »Und damit Sie es wissen: Mit Ihnen nehme ich es schon längst auf.«


      Paddy blickte angestrengt an die Decke und versuchte, nicht zu lachen, während Travis sie mit kühlem, geradem Blick musterte. Sie wandte sich ab und steuerte auf den Ausgang zu.


      »Warst du wirklich schon mal bei der Geburt eines Pferdes dabei, Dee?« Die Zwillinge rannten voller Begeisterung hinter ihr her.


      »Schon sehr oft und auch bei der Geburt von Kälbchen und Ferkeln und vielen anderen Tieren.« Sie ergriff jeweils eine kleine Hand und lief weiter. »Einmal habe ich Zwillingslämmern auf die Welt geholfen. Das war überhaupt der schönste Anblick, den ich jemals …«


      Travis starrte ihr noch nach, als ihre Stimme schon längst verklungen war.


      Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Adelia gewöhnte sich langsam an ihr neues Leben und die neue Umgebung. Wann immer sie mit Travis sprach, versuchte sie, ihre Zunge im Zaum zu halten. Das war gar nicht so leicht, denn er provozierte sie mit Vergnügen. Damit weckte er Gefühle in ihr, die sie weder zu begreifen noch zu unterbinden vermochte. Jede Nacht schwor sie sich aufs Neue, ihr Temperament zu zügeln, doch sobald sie bei Tageslicht mit ihm konfrontiert wurde, löste sich dieses Gelöbnis in Wohlgefallen auf.


      Einmal beobachtete sie ihn, wie er zum Stall lief. Sein blaues Jeanshemd betonte seine breiten Schultern, während er mit großen Schritten das Gelände überquerte. Sie verspürte ein merkwürdiges Ziehen in der Brust. Seufzend biss sie sich auf die Lippe. Ihre Reaktion lag sicher nur daran, dass er so ein gut gebauter Mann war, so kraftvoll und hochgewachsen. Sie stieg von dem Vollblut ab, das sie geritten hatte, und rieb energisch über seinen Hals. Immer schon hatte sie Kraft und Stärke bewundert, so wie sie dieses starke Pferd bewunderte. Jeder, den sie hier traf, war voller Respekt für Travis Grant. Wenn er eine Anordnung gab, wurde sie umgehend und ohne Widerworte ausgeführt. Nur Paddy, so schien es, wagte es, einen Ratschlag zu geben oder Fragen zu stellen.


      Aber sie war Adelia Cunnane. Sie ließ sich von keinem Mann dieser Welt etwas vorschreiben. Und schon gar nicht sah sie es ein, sich unterwürfig zu benehmen. Sie machte ihre Arbeit gut; Travis hatte keinen Grund, sich zu beschweren. Aber sie würde ihm jederzeit ehrlich die Meinung sagen, und wenn ihm das nicht passte, war das sein Problem.


      Später am Nachmittag stattete sie Solomy einen Besuch ab. Sie war sich sicher, dass die Stute jeden Moment entbinden konnte, und nachdem sie wusste, wie schwer die Geburt werden würde, nutzte sie die Zeit, um dem Tier gut zuzureden.


      »Bald wirst du ein schönes, starkes Fohlen zur Welt bringen«, flüsterte Adelia. »Am liebsten würde ich euch beide einpacken und einfach mitnehmen. Was meinst du, würde er wohl dazu sagen?«


      »Er wäre womöglich versucht, Sie wegen Pferdediebstahls aufknüpfen zu lassen.«


      Sie wirbelt herum und entdeckte Travis, der lässig an der Stalltür lehnte. »Das ist eine ziemlich schlechte Angewohnheit von Ihnen, sich anzuschleichen und einen zu Tode zu erschrecken«, zischte sie, in der Annahme, dass ihr Herz nur vor Schreck so heftig klopfte.


      »Zufällig gehört mir dieses Gestüt, Adelia«, entgegnete er mit dunkler, leiser Stimme, die ihre Wut nur noch mehr anfachte.


      »Das könnte ich wohl kaum vergessen. Sie brauchen mich nicht daran zu erinnern.« Sie neigte trotzig den Kopf. »Ich tue hier meine Arbeit, aber vielleicht fürchten Sie ja, dass ich vergessen könnte, wo ich hingehöre. Sollte ich womöglich einen Knicks vor Ihnen machen, Mr. Grant?«


      »Sie freches kleines Frauenzimmer«, murrte Travis und stieß sich von der Stalltür ab. »So langsam bin ich es müde, ständig von Ihnen angegriffen zu werden.«


      »Nun, das tut mir leid. Ich kann Ihnen nur raten, sich nicht mit mir zu unterhalten.«


      »Das ist die beste Idee, die Sie bisher hatten.« Er schlang einen Arm um ihre Hüfte, hob sie ein paar Zentimeter in die Höhe und sah ihr tief in die Augen. »Das wollte ich schon tun, als ich Ihr scharfes irisches Mundwerk zum ersten Mal zu hören bekam.«


      Er stürzte sich auf ihre Lippen, unterband ihre hitzige Erwiderung. Adelia war viel zu überrascht, um sich zu wehren. Unbekannte und beunruhigende Gefühle durchströmten sie, sie fühlte sich plötzlich so erhitzt und schwach, wie sie es nicht einmal nach einem harten Arbeitstag auf den Feldern erlebt hatte.


      Travis’ Hände umfassten ihre schmale Taille wie Stahl. Noch immer hob er sie in die Höhe, während er sie leidenschaftlich küsste. Sie spürte die Hitze seines Körpers, während er ihren Mund mit kundigen Lippen erforschte und sie sich ihm hingab.


      Nach einer Ewigkeit stellte er sie wieder auf dem Boden ab. Sie sah ihn stumm aus weit aufgerissenen Augen an.


      »Das ist das erste Mal, dass ich Sie sprachlos erlebe, Winzling.« Er machte sich über sie lustig. Der Mund, der sie gerade noch geküsst hatte, verzog sich zu einem selbstgefälligen, zufriedenen Lächeln.


      Sein Spott brach den Bann. Ihre Augen blitzten. »Sie Mistkerl!«, explodierte Adelia und sie stieß eine endlose Reihe irischer Flüchen und Verwünschungen aus. Als ihr schließlich nichts mehr einfiel und sie ihn nur noch atemlos anstarren konnte, legte er seinen Kopf in den Nacken und lachte, bis sie dachte, er würde platzen.


      »Ach, Dee, Sie sehen einfach wunderschön aus, wenn Sie Feuer spucken!« Er versuchte gar nicht erst, seine Belustigung zu verbergen. »Und je wütender Sie werden, umso heftiger wird Ihr irischer Akzent. Ich sollte sie öfter wütend machen.«


      »Ich warne Sie«, entgegnete sie Unheil verkündend, was ihn nur noch breiter grinsen ließ. »Wenn Sie mich noch einmal belästigen, dann bekommen Sie mehr zu spüren als nur mein irisches Mundwerk!«


      Mit erhobenem Kopf marschierte sie aus dem Stall.


      Paddy erzählte sie nichts davon, doch stattdessen ließ sie die Töpfe und das Geschirr laut scheppern, als sie das Abendessen vorbereitete. Erzürnt murmelte sie unzusammenhängende Sätze über arrogante Mistkerle und grobschlächtige Tyrannen. Ihre Wut auf Travis vermischte sich mit der Wut auf sich selbst. Sie schalt sich dafür, dass sein Kuss sie gleichermaßen in Aufregung versetzt wie ein unerklärliches Vergnügen bereitet hatte – und für den unkontrollierbaren Zauber, den er auf sie ausübte.


      

    

  


  
    
      


      3. KAPITEL


      Am nächsten Tag hatte sich Adelias Wut in Luft aufgelöst. Sie tendierte nicht zu dauerhaft schlechter Laune, sondern vielmehr dazu, zu explodieren, vor sich hin zu köcheln und sich schließlich wieder zu beruhigen. Trotz allem blieb ein unbehagliches Gefühl in ihr zurück, eine unbekannte Sehnsucht und das Wissen, dass sie mit diesem frustrierenden, attraktiven Mann zusammenhing.


      Es gelang ihr, am nächsten Morgen jedem Zusammentreffen mit Travis aus dem Weg zu gehen und stattdessen ruhig ihren Pflichten nachzugehen. Später schlenderte sie zum Stall, um Solomy ihren täglichen Besuch abzustatten. Doch diesmal streckte Solomy ihr nicht den Kopf zur Begrüßung entgegen wie sonst. Sie lag seitlich auf dem Stroh und atmete schwer.


      »Um Himmels willen!« Adelia stürzte in die Box und kniete sich neben die Stute. »Es ist so weit, Schätzchen«, flüsterte sie und befühlte den geschwollenen Bauch. »Bleib ganz ruhig, ich bin gleich zurück.« Dann sprang sie auf und rannte aus dem Stall.


      Sie entdeckte Tom auf der Koppel, legte die Hände um den Mund und schrie: »Solomy liegt in den Wehen. Hol Travis und ruf den Tierarzt an. Schnell!« Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte sie zurück, um Solomy beizustehen.


      Sie kauerte neben dem schwitzenden Pferd, als Travis und Paddy erschienen, und flüsterte beruhigend auf Solomy ein. Die dunkelbraunen Augen der Stute waren auf Adelias Gesicht geheftet. Travis kniete sich hin, legte seine Hand neben ihre auf das glänzende Fell.


      »Das Fohlen liegt noch immer falsch. Es muss gedreht werden, und zwar schnell. Wo ist Dr. Loman?«, fragte sie ihn, ohne aufzusehen.


      »Er wurde zu einem Notfall gerufen. Er kann erst in einer halben Stunde hier sein.«


      Jetzt drehte sie ihm den Kopf zu. »So lange können wir nicht warten, Mr. Grant. Das Fohlen muss sofort gedreht werden, sonst werden wir beide verlieren. Ich habe das schon einmal gemacht. Ich versichere Ihnen, Solomy bleibt keine Zeit mehr.«


      Sie starrten einander an. Adelias Augen blickten flehend, seine nachdenklich. Solomy stieß ein qualvolles Wiehern aus, als die nächste Wehe einsetzte.


      »Schon gut, mein Schatz.« Adelia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Pferd.


      »Na gut.« Travis atmete hörbar aus. »Aber ich werde es drehen. Paddy, rufen Sie ein paar Männer, um sie festzuhalten.«


      »Nein!« Adelias Schrei ließ Solomy zusammenfahren, sie senkte ihre Stimme. »Ich lasse nicht zu, dass irgendwelche Männer sie zu Tode erschrecken. Ich werde dafür sorgen, dass sie stillhält.«


      »Dee weiß, was zu tun ist«, mischte Paddy sich ein.


      Travis nickte und stand auf, um sich die Hände zu waschen.


      »Sie müssen vorsichtig sein«, warnte sie ihn, als er zurückkam. »Die Hufe des Fohlens sind sehr scharf, außerdem kann sich die Gebärmutter über ihrer Hand sehr schnell schließen.« Sie holte tief Luft, legte die Wange an den Kopf der Stute und streichelte den Bauch in kreisenden Bewegungen, während sie leise in Gälisch auf das Tier einsprach.


      Solomy begann zu zittern, als Travis seinen Arm bis zum Ellbogen einführte, doch sie blieb still liegen und lauschte Adelias tröstender Stimme. Die Luft schien sich zu verdichten, angefüllt mit Solomys lautem Atem und der rätselhaften Schönheit der alten Wörter, die Adelia flüsterte.


      »Ich hab es«, verkündete Travis, dem inzwischen Schweißperlen auf der Stirn standen. Auch er murmelte leise vor sich hin, doch Adelia bemerkte es nicht; sie konzentrierte sich ganz und gar auf das Pferd. »Das war’s.« Travis setzte sich zurück, doch noch immer achtete Adelia nicht auf ihn. Den Kopf an den Hals des Pferdes gepresst fuhr sie fort, den Bauch sanft und rhythmisch zu streicheln.


      »Es kommt«, rief Paddy. Endlich hob Adelia den Blick, um dem Wunder der Geburt zuzusehen. Als das Fohlen endlich herausglitt, seufzte und erschauerte sie zugleich mit dem Tier.


      »Du hast einen schönen, starken Sohn, Solomy. Es gibt wirklich nichts Schöneres auf der Welt als ein unschuldiges neues Leben!« Sie wandte Travis ihr glühendes Gesicht zu und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Ihre Blicke trafen sich und versanken ineinander, bis Adelia das Gefühl hatte, die Zeit würde stillstehen. Sie fühlte sich in die unergründlichen Tiefen seiner blauen Augen gezogen, unfähig zu atmen oder zu sprechen. Es war, als ob eine unsichtbare Mauer sich um sie beide errichtet hätte, um sie von allem abzuschirmen außer voneinander.


      Kann Liebe so plötzlich entstehen, fragte sie sich, oder war sie schon immer da gewesen? Doch bevor sie eine Antwort finden konnte, betrat Robert Loman den Stall, und der Zauber war gebrochen.


      Adelia erhob sich hastig, während der Tierarzt begann, Travis Fragen über die Geburt zu stellen. Ihr war ein wenig schwindlig. Sie war erschöpft, fast so, als hätte sie jede einzelne Wehe des Pferdes am eigenen Leib verspürt.


      »Was ist los, Dee?« Paddy griff besorgt nach ihrem Arm.


      »Nichts.« Sie drückte eine Hand gegen ihre schmerzende Stirn. »Ich habe nur Kopfschmerzen.«


      »Bring sie nach Hause«, bat Travis, der sie prüfend musterte. Ihre Augen schienen riesig in ihrem blassen Gesicht. Sie wirkte auf einmal sehr hilflos. Er ging auf sie zu, und sie trat einen Schritt zurück, als hätte sie Angst vor einer Berührung.


      »Das ist nicht nötig.« Sie versuchte, ganz ruhig zu sprechen. »Ich werde nur schnell duschen. Mir geht es gut, Onkel Paddy. Mach dir keine Gedanken.« Dann verließ sie eilig den Stall und atmete tief die frische, klare Luft ein.


      Den Abend verbrachte Adelia in nachdenklicher Stimmung. Sie war es nicht gewöhnt, verwirrt und unsicher zu sein. Bisher hatte sie immer genau gewusst, was zu tun war, und dann entsprechend gehandelt. Sie hatte ein einfaches, bodenständiges Leben geführt, in dem kein Raum gewesen war für Zögern und Unschlüssigkeit. Ein Leben, das aus Schwarz und Weiß bestanden hatte.


      Nach dem Abendessen blieb sie noch eine Weile in der Küche sitzen, um Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. Die Geburt war schwierig gewesen. Die Anstrengung hatte sie erschöpft, der Anblick des Fohlens verwirrt. Nur deshalb hatte sie so heftig auf Travis reagiert. Um Liebe konnte es sich nicht handeln – sie kannte ihn doch kaum, und das, was sie über ihn wusste, war so gar nicht nach ihrem Geschmack. Er war zu groß, zu stark, zu selbstsicher und zu arrogant. Er erinnerte sie an einen Gutsherrn, und Adelia war viel zu irisch, um an so etwas Geschmack zu finden.


      Doch auch diese Schlussfolgerung änderte nichts an ihrem verwirrten Zustand. Sie setzte sich zu Paddys Füßen auf den Boden, lehnte den Kopf an seine Knie und seufzte tief.


      »Kleine Dee«, murmelte er und strich über ihre roten Locken. »Du arbeitest viel zu hart.«


      »Was für ein Unsinn.« Sie schmiegte sich noch enger an ihn. »Ich habe seit meiner Ankunft noch nicht einen ganzen Tag gearbeitet. Zu Hause in Irland wäre ich um diese Uhrzeit noch lange nicht fertig.«


      »Das muss ein schweres Leben gewesen sein, mein Mädchen.« Paddy runzelte nachdenklich die Stirn. Vielleicht war sie ja jetzt bereit, darüber zu sprechen.


      Adelia seufzte erneut. »Schwer würde ich es nicht nennen, Onkel Paddy, aber als meine Eltern starben, wurde alles anders.«


      »Arme kleine Dee. Du hast so viel verloren.«


      »Ich dachte, mein Leben wäre zu Ende«, flüsterte sie. »Eine Zeit lang glaubte ich, selbst gestorben zu sein. Ich war wie taub, fühlte überhaupt nichts. Aber dann erinnerte ich mich wieder daran, wie sie gewesen waren. Es gibt niemanden, der mich mehr geliebt hat als meine Eltern. Ihre Liebe war so groß, so stark; selbst ein Kind konnte das sehen.«


      Adelia und Paddy waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie die Schritte auf der Treppe nicht hörten. Travis, der gerade im Begriff war, an der halb geöffneten Tür anzuklopfen, hielt mitten in der Bewegung inne, betrachtete das rührende Bild und lauschte Adelias Worten.


      »Das Einzige, was mir von ihnen blieb, war die Farm. Die arme Tante Lettie! Sie hat so hart gearbeitet, und ich war ihr immer eine Last.« Sie lachte leise auf. »Sie konnte nicht verstehen, warum ich immer so schnell reiten musste. ›Eines Tages wirst du dir noch das Genick brechen‹, rief sie mir immer mit erhobener Faust hinterher. ›Und wer hilft mir beim Pflügen des Feldes, wenn du dir den Schädel einschlägst?‹ Und immer, wenn ich mal wieder einen Wutanfall bekam – und ich befürchte, das war oft der Fall –, hat sie sich bekreuzigt und für meine verlorene Seele gebetet.« Sie schloss die Augen. »Wir haben hart gearbeitet, aber es war einfach zu viel für eine Frau und ein halbwüchsiges Mädchen. Und wir hatten nicht genug Geld, um jemanden einzustellen. Weißt du, wie das ist, Onkel Paddy, wenn man genau weiß, was man eigentlich braucht, doch je mehr Zeit vergeht, desto weiter entfernt man sich davon? Wenn ich an diese Zeit zurückdenke, kann ich manchmal einen Tag nicht vom anderen unterscheiden. Und dann bekam Tante Lettie den Schlaganfall. Sie hasste es, den ganzen Tag nutzlos im Bett zu liegen.«


      »Warum hast du mich nie wissen lassen, wie es euch ging?«, fragte Paddy. »Ich hätte euch geholfen. Ich hätte Geld schicken können – oder zurückkommen.«


      Sie hob den Kopf und lächelte ihm zu. »Ich kann mir vorstellen, dass du das getan hättest, aber wozu? Um Geld zum Fenster hinauszuwerfen … oder um das Leben, das du für dich gewählt hast, wieder aufzugeben? Das wollte ich nicht, genauso wenig wie Tante Lettie. Und meine Eltern hätten es auch nicht gewollt. Jetzt ist die Farm für mich verloren, genauso wie meine Eltern und Irland. Aber ich habe dich, und mehr brauche ich nicht.«


      Als sie in seinen Augen den Kummer und die Sorge entdeckte, wünschte sie mit einem Mal, geschwiegen zu haben. »Wie kommt es, Padrick Cunnane, dass so ein toller, gut aussehender Mann wie du niemals geheiratet hat?« Ihr Grinsen wurde breiter, ihre Augen sprühten Funken. »Es muss doch Dutzende von heiratswilligen Frauen gegeben haben. Hast du nie eine Frau geliebt?«


      Er berührte ihre Wange. »Doch, mein Mädchen, das habe ich. Aber sie hat sich für deinen Vater entschieden.«


      Adelias große grüne Augen musterten ihn mitfühlend. »Ach, Onkel Paddy!« Sie barg ihren Kopf an seiner Brust. Travis wandte sich langsam von der Tür ab und schlich die Treppe hinunter.


      Am nächsten Morgen lag Frühling in der Luft, erzählte von blühenden Blumen und saftigen Blättern an den Bäumen. Adelias Leben war immer eng mit den Jahreszeiten verbunden gewesen, mit dem, was die Natur dem Menschen schenkte oder abverlangte.


      Vom Balkon aus betrachtete sie das Land, das Travis gehörte. Es schien sich auszubreiten wie ein großer, ruhiger See. Grüne und braune Wellen erstreckten sich bis zu den Bergen. Ihr fiel auf, dass sie keine Ahnung hatte, was sich hinter den Bergen befand. Sie war noch immer eine Fremde in diesem Land. Seit sie in Amerika angekommen war, hatte sie nicht viel mehr zu sehen bekommen als das, was Travis Grant gehörte.


      Ab und zu zwitscherte ein Vogel, doch davon abgesehen war es still. Hier gab es keinen Hahn, dessen Schrei den neuen Tag ankündigte, keine Felder, die umgegraben, keine Samen, die ausgestreut, kein Unkraut, das gejätet werden musste. Auf einmal verspürte sie ein so heftiges Heimweh, dass sie die Augen schließen musste.


      So viel habe ich verloren, dachte sie, und schlang wie tröstend die Arme um ihren Körper. Ich werde nie mehr dorthin zurückkehren, nie mehr die Farm wiedersehen. Seufzend öffnete sie die Augen und versuchte, die Traurigkeit abzuschütteln. Es war nicht zu ändern. Sie hatte sämtliche Brücken hinter sich abgebrochen. Dieses Land war nun ihr Zuhause, auch wenn es ihr nicht gehörte.


      »Woran denkst du, Mädchen?«


      Adelia zuckte zusammen, als Paddy den Arm um sie legte. »An unsere Farm. Daran, was jetzt im Frühjahr dort zu tun wäre.«


      »Das wäre der richtige Tag dafür, nicht wahr? Die Luft ist noch kühl, aber die Sonne schon warm.« Er drückte kurz ihre Schulter, dann schnalzte er bedauernd mit der Zunge. »Ich muss heute in die Stadt fahren. Leider.«


      »Leider?«


      »Weil ich heute eigentlich ein paar Blumen um den Fußweg pflanzen wollte. Und ich dachte mir, ein blühendes Beet vor dem Haus würde schön aussehen.« Er schüttelte den Kopf. »Nur weiß ich nicht, woher ich die Zeit dafür nehmen soll.«


      »Das kann ich doch machen, Onkel Paddy. Ich habe Zeit genug.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn so unbedarft an, dass er beinah losgelacht hätte. Schließlich hatte er diese Ausrede nur erfunden.


      »Kleine Dee, das kann ich von dir an deinem freien Tag nun wirklich nicht verlangen.« Er runzelte sorgenvoll die Stirn und tätschelte ihre Wange. »Nein, das ist zu viel. Ich mache das, sobald ich etwas mehr Zeit habe.«


      »Onkel Paddy, sei nicht albern. Mir würde das wahnsinnig Spaß machen.« Ihre Augen strahlen wieder. »Sag mir einfach, was genau du gerne haben möchtest.«


      »Nun …« Er ließ sie noch eine Weile bitten, bis er schließlich nachgab.


      Bewaffnet mit unzähligen Samenpäckchen und einem kleinen Spaten stand Adelia auf dem Rasen, der Onkel Paddys Haus einsäumte, und entwarf im Geiste ihren Plan. Petunien am Fußweg entlang, Astern und Tagetes vor dem Haus, eingefasst von Fleißigen Lieschen. Und Wicken für das Spalier, um das sie Paddy gebeten hatte. Im Herbst wollte sie so viele Zwiebeln wie möglich aussetzen, Narzissen und Tulpen. Zufrieden begann sie, die Erde umzugraben.


      Es war wärmer geworden, und sie krempelte sich die Ärmel hoch. In der Ferne erklangen die Alltagsgeräusche des Gestüts: das Rufen und Lachen der Menschen, das Stampfen von Pferdehufen. Doch bald schon ließ Adelia ihre Gedanken treiben und begann, ein altes Lied aus ihrer Kindheit zu singen. Die Worte waren vertraut und tröstend, und der Duft von frischer Erde linderte das Heimweh, das sie zuvor verspürt hatte.


      Als ein Schatten auf sie fiel, hob sie den Kopf, erkannte Travis und ließ aus Versehen den Spaten fallen.


      »Meinetwegen haben Sie aufgehört. Das tut mir leid.«


      Von ihrer Position aus wirkte er geradezu unglaubwürdig groß. Adelia blinzelte in die Sonne, die wie ein Heiligenschein seinen Kopf bekränzte. Er sah aus wie ein Ritter, der sich auf den Weg machte, um den Drachen zu erschlagen.


      »Nein, Sie haben mich nur erschreckt.« Sie nahm den Spaten wieder auf und fuhr mit ihrer Arbeit fort.


      »Ich spreche nicht von Ihrer Gartenarbeit.« Er ging neben ihr in die Knie. »Ich meine das Lied. Das klang sehr alt und sehr traurig.«


      »Es ist beides.« Adelia bewegte sich einige Zentimeter rückwärts, wobei sie sorgfältig die Erde über den Samen festklopfte.


      Travis ließ sich im Schneidersitz neben ihr nieder und beobachtete sie. »Worum geht es darin?«


      »Ach, natürlich um die Liebe. Die traurigsten Lieder handeln immer von der Liebe.« Sie hob den Kopf, um ihm zuzulächeln. Sein Gesicht war sehr nahe, sein Mund nur einen Atemzug entfernt, und sie starrte ihn an und fragte sich, was sie tun würde, wenn er sie erneut küsste.


      »Ist Liebe denn immer traurig, Adelia?« Seine Stimme war so sanft wie der leichte Wind, der in ihrem Haar spielte.


      »Ich weiß nicht. Ich …« Sie riss sich von seinem Anblick los. »Wir haben über Musik gesprochen.«


      »Das stimmt«, murmelte Travis, dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. Adelia schluckte und begann mit frischem Eifer, in der Erde zu graben. »Ich habe Ihnen noch gar nicht richtig dafür gedankt, dass Sie mir gestern mit Solomy geholfen haben.«


      »Ach, wissen Sie …« Sie hielt ihren Blick nach unten gerichtet. »Sonderlich viel habe ich ja nicht gemacht. Ich bin einfach nur froh, dass es Solomy und dem Fohlen gut geht. Mögen Sie Blumen, Mr. Grant?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


      »Ja, ich mag Blumen. Was pflanzen Sie da?«


      »Alles Mögliche. Im Sommer wird alles herrlich blühen. Ihre Erde ist sehr fruchtbar, Mr. Grant.« Sie streckte ihm eine Handvoll hin.


      »Davon verstehen Sie mehr als ich.« Er ergriff ihre Fingerspitzen und musterte die Erde eingehend. »Sie sind hier die Landwirtin.«


      »Das war ich«, berichtigte sie ihn und versuchte, ihre Hand wieder wegzuziehen, was ihr nicht gelang.


      »Ich fürchte, ich verstehe nichts vom Gärtnern – von Blumen oder Gemüse. Ich glaube, dafür braucht man ein gewisses Talent.«


      »Es kostet nur Zeit und etwas Mühe, wie in allen anderen Bereichen des Lebens auch. Hier.« Damit er ihre Hand endlich losließ, hielt sie ihm Samen hin. »Lassen Sie einfach einige fallen«, forderte sie ihn auf. »Nicht zu viele auf einmal. Sie brauchen Platz zum Wachsen. Und jetzt bedecken Sie alles mit Erde und überlassen es der Natur, ihr Übriges zu tun.« Zerstreut strich sie sich mit einer Hand über die Wange. »Egal, was Sie tun, die Natur hat auf jeden Fall das letzte Wort. Das wissen Landwirte, egal ob hier oder in Irland.«


      »Nachdem ich also gesät habe«, folgerte er grinsend, »lehne ich mich einfach zurück und schaue den Blumen beim Wachsen zu?«


      »Nun«, sie sah ihn ernst an. »Ein wenig bleibt dann schon noch zu tun. Wie gießen und Unkraut jäten. Die Samen werden schneller aufgehen, als Sie denken. Und da hinten will ich Wicken aussäen.« Sie deutete über den Rasen. »Wenn nachts Wind aufkommt, wird der Duft durch die Fenster wehen. Wicken sind etwas ganz Besonderes. Sie fangen sehr klein an, aber sie klettern immer höher und höher und hören erst auf, wenn es nichts mehr gibt, woran sie sich festhalten können. Wir sollten einen Rosenbusch pflanzen«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Es gibt nichts Wunderbareres, als wenn sich der Duft von Rosen und Wicken vermischt. Rote Rosen, die gerade aufblühen.«


      »Haben Sie Heimweh, Dee?« Er hatte die Frage in einem sanften Ton gestellt, doch sie riss den Kopf überrascht herum. »Ich …« Sie zuckte mit den Schultern und blickte wieder zu Boden. Es war ihr unangenehm, dass er sie so leicht durchschauen konnte.


      »Das ist vollkommen normal.« Er hob ihr Kinn, bis sie ihm wieder in die Augen sah. »Es ist nicht leicht, alles, was man je gekannt hat, hinter sich zu lassen.«


      »Nein.« Sie wich ein wenig zurück und begann, Ringelblumensamen auszustreuen. »Aber es war mein eigener Wunsch. Ich wollte es. Ich wollte es«, wiederholte sie. »Ich war nicht eine einzige Sekunde lang unglücklich, seit ich aus dem Flugzeug gestiegen bin. Ich kann nicht mehr zurück, aber ich weiß auch gar nicht, ob ich es wollte. Ich habe nun ein anderes Leben.« Sie warf das Haar zurück. »Mir gefällt es hier. Ich mag die Leute, die Arbeit, die Pferde, das Land.« Mit einer ausladenden Geste fuhr sie fort: »Sie haben ein wunderschönes Zuhause, Mr. Grant. Jeder Mensch wäre hier glücklich.«


      Er wischte ihr etwas Erde von der Wange und erwiderte ihr Lächeln. »Ich bin froh, dass Sie das sagen. Aber es ist nun auch Ihr Zuhause.«


      »Sie sind ein sehr großzügiger Mann, Mr. Grant.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen, doch ihr Lächeln wurde mit einem Mal traurig. »Nicht viele Menschen würden so etwas sagen und auch noch so meinen, und dafür bin ich Ihnen dankbar. Aber sei es, wie es mag, die Farm war mein Zuhause.« Seufzend drückte sie einen Finger in die Erde. »Mein Zuhause …«


      Am nächsten Morgen, als Adelia gerade ein Vollblutpferd, das sie trainiert hatte, dem Stalljungen übergab, trat Trish Collins mit einem freundlichen Lächeln auf sie zu. »Hallo, Adelia. Haben Sie sich schon eingewöhnt?«


      »Guten Morgen, gnädige Frau. Ja, danke.« Sie betrachtete die schöne Frau bewundernd. »Und wo sind Ihre Jungs heute Morgen?«


      »In der Schule. Aber morgen werden sie wieder hier sein. Sie sind ganz verrückt nach dem neuen Fohlen.«


      »Das ist auch ein wunderbarer Anblick.«


      »Ja, ich war gerade bei ihm. Travis hat mir erzählt, wie fantastisch Sie mit der Stute umgegangen sind.«


      Adelia blieb einen Moment der Mund offen stehen. Sie war überrascht und zugleich mehr als erfreut, dass Travis sie gelobt hatte. »Ich habe gerne geholfen, gnädige Frau. Aber Solomy hat die ganze Arbeit gemacht.«


      »Nennen Sie mich Trish, sonst fühle ich mich so alt.«


      »Aber nein, gnädige Frau, Sie sind doch überhaupt nicht alt«, platzte Adelia entsetzt heraus.


      »Das finde ich auch nicht. Travis und ich werden im Oktober einunddreißig.« Trish lachte über Adelias Gesichtsausdruck.


      »Dann sind Sie also Zwillinge«, bemerkte Adelia. »Deswegen dachte ich, die Augen Ihres Bruders zu sehen, als ich Sie zum ersten Mal traf.«


      »Ja, wir sehen uns sehr ähnlich, deswegen sage ich ihm auch ständig, wie unglaublich attraktiv er ist.« Sie lächelte über Adelias melodiöses Lachen. »Halte ich Sie auf? Haben Sie viel zu tun?«


      »Nein, gnädige Frau.« Angesichts der erhobenen Augenbrauen verbesserte sie sich. »Nein, Trish. Ich wollte gerade eine Pause machen und mir eine Tasse Tee kochen. Möchten Sie auch eine?«


      »Ja, danke, sehr gerne.«


      Oben an der Treppe angelangt, bückte sich Adelia, um eine längliche weiße Schachtel aufzuheben. »Was könnte das denn sein?«


      »Ich schätze mal, das sind Blumen.« Trish deutete auf den gedruckten Namen eines Blumenhändlers.


      »Und was haben die hier zu suchen?« Mit gerunzelter Stirn betrat sie das Haus. »Der Blumenhändler muss sich in der Adresse geirrt haben.«


      »Das finden Sie nur heraus, wenn Sie die Schachtel aufmachen.« Trish klang belustigt. »Nachdem Ihr Name auf der Schachtel steht, könnte sie doch für Sie sein.«


      Adelias rote Locken tanzten, als sie kichernd den Kopf schüttelte. »Wer sollte mir wohl Blumen schicken?« Sie legte die Schachtel auf einen Tisch, öffnete den Deckel und schrie leise auf. »Oh, sehen Sie sich das an! Haben Sie schon einmal so etwas Schönes gesehen?« Die Schachtel war gefüllt mit langstieligen tiefroten Rosen, die halb geschlossenen Blüten schmiegten sich weich an ihre zaghaften Hände. Sie nahm eine Rose heraus und hielt sie an die Nase. »Mmhh.« Sie atmete tief ein und reichte sie Trish weiter. »Direkt aus dem Himmel.« Dann wandte sie sich schulterzuckend wieder praktischeren Fragen zu. »Von wem die wohl sind?«


      »Da müsste eine Nachricht dabei sein.«


      Adelia entdeckte eine schmale weiße Karte, nahm sie heraus und begann schweigend zu lesen. Ihre grünen Augen weiteten sich, und sie las die Worte noch einmal. Dann blickte sie auf. »Die sind tatsächlich für mich.« In ihrer Stimme schwang Ungläubigkeit mit. Sie reichte Trish die Karte. »Ihr Bruder bedankt sich für meine Hilfe mit Solomy.«


      »Vielen Dank, dass Sie bei der Geburt des Fohlens geholfen haben, Dee. Travis«, las Trish laut vor, dann murmelte sie vor sich hin: »Wie poetisch, Bruderherz.«


      »In meinem ganzen Leben«, flüsterte Adelia und strich dabei über ein seidiges Blütenblatt, »habe ich noch keine Blumen geschenkt bekommen.« Trish warf ihr einen Blick zu und sah, wie sich Tränen in Adelias Augen sammelten. »Wie wunderbar von Ihrem Bruder. Zu Hause hatte ich Rosenbüsche – auch dunkelrote. Meine Mutter hatte sie gepflanzt.« Sie begann zu strahlen. »Deswegen bedeuten sie mir noch viel mehr.«


      Später, als sie gemeinsam auf den Stall zuliefen, traten gerade Travis und Paddy aus der Tür. Der Ire grüßte die beiden Frauen mit einem breiten Grinsen.


      »Travis, wir sind gestorben und direkt in den Himmel gekommen. Und das hier sind zwei Engel, die uns willkommen heißen.«


      »Onkel Paddy.« Adelia zwickte ihn in die Wange. »Das Leben in Amerika hat deinem Talent, Komplimente zu machen, offensichtlich nicht geschadet.« Dann sah sie zu dem Mann auf, der sie alle überragte, und schenkte ihm das ehrliche, klare Lächeln eines Kindes. »Ich wollte mich für die Blumen bedanken, Mr. Grant. Sie sind wunderschön.«


      »Ich bin froh, dass sie Ihnen gefallen«, antwortete er. »Das war das Mindeste, nach allem, was Sie getan haben.«


      »Und hier habe ich noch etwas für dich, Dee.« Paddy griff in seine Jackentasche und zog ein Kuvert hervor. »Dein erster Wochenlohn.«


      »Oh«, rief Adelia grinsend. »Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich für meine Arbeit bezahlt!« Dann, als sie einen Blick auf den Scheck geworfen hatte, verdüsterte sich ihre Stirn, und Travis hob amüsiert die Augenbrauen.


      »Stimmt etwas nicht, Adelia?«


      »Ja, nein … ich …«, stotterte sie und sah zu Paddy auf.


      »Du fragst dich, wie viel das in Pfund ist«, sagte Paddy munter.


      »Ich glaube, ich habe mich verrechnet«, entgegnete sie. Travis’ Blick war ihr unangenehm. Der schloss schließlich lächelnd die Augen, rechnete und teilte ihr dann das Ergebnis mit. Aus ihrer Verwirrung wurde Erstaunen und dann fast so etwas wie Entsetzen.


      »Was soll ich denn mit so viel Geld anfangen?«


      »Das ist das erste Mal, dass sich hier jemand über zu viel Geld beschwert«, bemerkte Travis, was ihm einen unheilvollen Blick von Adelia einbrachte.


      »Hier.« Adelia wandte sich wieder an ihren Onkel und hielt ihm den Scheck hin. »Nimm du ihn.«


      »Wieso das denn, Dee? Das ist dein Geld. Du hast es dir verdient.«


      »Aber ich hatte noch nie im Leben so viel Geld auf einmal.« Sie sah ihn flehend an. »Was soll ich damit denn anfangen?«


      »Fahr in die Stadt und kauf dir irgendwelchen Unsinn, den Frauen so brauchen«, schlug er vor, winkte dann ab und schob ihre Hand zurück. »Gönn dir endlich mal was. Der Herrgott weiß, es wird höchste Zeit.«


      »Aber, Onkel Paddy …«


      »Oder wie wäre es, wenn Sie sich ein Kleid kaufen würden, Dee?«, mischte Travis sich grinsend ein. »Ich würde nur allzu gerne wissen, ob sich unter diesen Jeans auch Beine verstecken.«


      Adelia schoss zu ihm herum, in ihren Augen lag ein gefährliches Funkeln. »Ich besitze Beine, Mr. Grant, und ich habe schon ein oder zwei Mal zu hören bekommen, dass sie sich durchaus sehen lassen können. Aber machen Sie sich nur keine Gedanken um mich. Um mich um Ihre Pferde zu kümmern, brauche ich kein Kleid.«


      Sein Grinsen wurde nur noch breiter. »Wenn Sie lieber für einen Jungen gehalten werden wollen …«


      Ihr Zorn loderte wieder auf, so wie er es geplant hatte, und ihre Augen wurden zu scharfen grünen Dolchen. »Das ist bisher nur einem einzigen Menschen passiert. Einem unhöflichen, übel gelaunten Grobian, der nichts im Kopf hat, schon gar keinen Verstand!«


      »Einkaufen ist eine wunderbare Idee«, unterbrach Trish sie hastig. »Um genau zu sein, Travis …«, sie lächelte und klimperte mit den Wimpern, » … nimmt sich Dee den Rest des Tages frei, damit wir genau das tun können.«


      »Oh, wirklich?«, entgegnete er trocken und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ja, wirklich. Kommen Sie, Dee.«


      »Aber ich muss noch …«


      Trish hakte sich bei ihr ein und zog sie zu ihrem Wagen.


      Bevor Adelia wusste, wie ihr geschah, hatte Trish sie in eine Bank geschoben. Jetzt verfügte sie über ein Konto und ein Scheckbuch und verließ die Bank mit mehr Bargeld, als sie je zuvor in der Hand gehabt hatte.


      »Und jetzt …« Trish fuhr rückwärts vom Parkplatz. »Jetzt gehen wir einkaufen.«


      »Aber was soll ich denn kaufen?« Sie sah Trish mit großer Bestürzung an.


      An der nächsten roten Ampel wandte sich Trish zu ihr um. »Wann haben Sie sich zum letzten Mal einfach nur aus Spaß etwas gekauft? Und haben Sie jemals etwas gekauft, das Sie gar nicht brauchten, aber trotzdem haben wollten?«


      Es wurde wieder grün, Trish fädelte sich in den Verkehr ein. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich sage ja nicht, dass man sein Geld zum Fenster hinauswerfen sollte, aber es wird höchste Zeit, dass Sie sich selbst mal was Gutes tun.« Sie betrachtete Adelias gerunzelte Stirn und schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie können es auch mal ruhig angehen lassen, Dee. Sich einen Tag freinehmen, irgendetwas Albernes kaufen, Ihre Flügel ausbreiten, Luft holen.« Sie lachte laut, als Adelia sie nur anstarrte. »Die Welt wird nicht zusammenbrechen, wenn Adelia Cunnane sich mal etwas Spaß gönnt.«


      Niemand hätte überraschter sein können als Adelia selbst, dass sie den Tag tatsächlich genoss. Das Einkaufszentrum mit all seinen kleinen Spezialgeschäften und den großen Warenhäusern faszinierte sie. Es gab dort mehr Kleider, als sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte, in Farben und Stoffen, die sie bewundernd berührte.


      Im Gegensatz zu ihr beäugte Trish die Kleidungsstücke äußerst kritisch, lief von Ständer zu Ständer, ignorierte Dutzende von Kleidern, Blusen und Röcken und hängte sich ab und zu etwas über den Arm. Dann schob sie Adelia in die Umkleidekabine. Adelia atmete tief durch, zog Hemd und Jeans aus und schlüpfte in ein weiches Jerseykleid in gedeckten Grüntönen. Das seidige Material fühlte sich zugleich fremd und wundervoll auf ihrer Haut an, schmiegte sich an ihre sanften Kurven und fiel anmutig bis über ihre Knie. Sie schnappte nach Luft, als sie die Fremde im Spiegel sah, hastig umfasste sie das Kreuz um ihren Hals, um sich zu versichern, dass sie noch immer derselbe Mensch war.


      »Dee«, rief Trish von draußen. »Haben Sie schon was anprobiert?«


      »Ja«, antwortete Adelia langsam. Trish schob den Vorhang zur Seite und lächelte triumphierend.


      »Ich wusste in der ersten Sekunde, dass das Ihr Kleid ist.«


      »Es fühlt sich aber nicht so an«, nuschelte Adelia, dann drehte sie sich zu Trish um. »Es ist sehr schön, aber was soll ich mit so einem Kleid anfangen? Ich reite Pferde. Ich arbeite im Stall …«


      »Dee«, unterbrach Trish sie mit Bestimmtheit. »Egal, was Sie arbeiten: Sie sind immer noch ein menschliches Wesen, Sie sind immer noch eine Frau. Und übrigens eine außerordentlich schöne Frau.« Adelia Augen wurden groß, schon öffnete sie den Mund, um zu protestieren. Doch bevor sie etwas sagen konnte, nahm Trish sie bei den Schultern und drehte sie zum Spiegel um. »Sehen Sie sich an, sehen Sie sich einmal richtig an«, befahl sie ernst, dann wurde ihre Stimme wieder sanfter. »Es wird Augenblicke in Ihrem Leben geben, wo Sie nichts anderes sein wollen als eine Frau. Dafür ist dieses Kleid genau richtig. Und jetzt«, fuhr sie fachmännisch fort, »probieren Sie die anderen Sachen an.«


      Für den Rest des Nachmittags überließ Adelia Trish die Führung. Zum ersten Mal seit über zehn Jahren ließ sie zu, dass ihr ein anderer Mensch die Entscheidungen abnahm, und stellte fest, dass sie diese Tatsache genoss. In der Kosmetikabteilung besprühte Trish sie mit so vielen Düften, dass Adelia protestierte.


      »Das hier.« Trish wählte eines der Fläschchen aus. »Leicht und elegant mit einem Hauch Temperament.« Nachdem sie gezahlt hatte, hielt sie Adelia das Päckchen hin. »Ein Geschenk.«


      »Das kann ich nicht annehmen!«


      »Und ob Sie das können. Freunden macht es Spaß, sich gegenseitig etwas zu schenken. So. Ihre Haut ist wunderbar, aber ich denke, wir könnten Ihre Augen ein wenig betonen … und etwas Lippenstift. Nichts zu Dramatisches.« Sie hielt lachend inne. »Ich kommandiere Sie ganz schön herum, wie?«


      »Stimmt«, stimmte Adelia zu, die sich inmitten des liebenswürdigen Wirbelwinds jedoch sehr wohlfühlte.


      »Nun, das kann Ihnen nicht schaden«, behauptete Trish. »Gibt es sonst noch etwas, was Sie brauchen?«


      Adelia zögerte, dann sprudelte sie hervor: »Etwas für meine Hände. Ihr Bruder sagte, ich hätte Hände wie ein Bauarbeiter.«


      »Dieser unverschämte Kerl!«, rief Trish empört aus. »Er ist wirklich eine Ausgeburt an Takt und Diplomatie!«


      »Hallo, Trish!«


      Adelia erblickte eine erstaunlich silberblonde verschwenderische Lockenpracht. In ihre Nase stieg ein moschusartiger Duft, bevor Trish in eine überschwängliche Umarmung gerissen wurde.


      »Es ist ja so schön, dich zu sehen, Darling.« Eine helle, lebendige Stimme drang aus der Duftwolke an ihr Ohr. »Es ist schon Wochen her.«


      »Hallo, Laura.« Mit einem liebenswürdigen Lächeln löste sich Trish aus der Umarmung. »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Laura Bowers – Adelia Cunnane.«


      »Sehr erfreut, Miss Bowers.« Adelias Begrüßung wurde mit einem wunderschönen weißen Lächeln quittiert, dann wandte sich Laura wieder an Trish.


      »Wie geht es deinem großartigen Bruder, Darling?«


      »Sehr gut«, antwortete Trish, während sie Adelia ein schelmisches Grinsen zuwarf.


      »Sag nicht, dass er Margot keine Träne hinterherweint?« Laura seufzte, wobei sie mehrfach mit den Wimpern klimperte. »Ich hätte ihm zu gern meinen Trost angeboten.«


      »Er scheint den Schmerz irgendwie ertragen zu können.« In Trishs Stimme lag so viel Sarkasmus, dass Adelia sie überrascht ansah.


      »Tja, nun, wenn er nicht getröstet werden muss«, fuhr Laura offenbar unbeeindruckt von Trishs Tonfall fort, »dann ist das so. Falls die liebe Margot es übertrieben hat, indem sie sich nach Europa davongemacht hat, dann wäre ich nur zu gern bereit, diese Lücke zu füllen. Hast du in letzter Zeit was von ihr gehört?«


      »Keinen Piep.«


      »Nun, in diesem Fall gehe ich dann davon aus, dass keine Nachrichten gute Nachrichten sind.« Sie zwinkerte Trish zu und warf ihre schimmernden Locken über die Schultern. »So ein wunderbarer Mann. Kennen Sie Travis, Adelaide?«


      »Adelia«, korrigierte Trish sie. »Ja, Dee kennt Travis sehr gut.«


      »Ein charmanter Mann«, plapperte Laura weiter. »Nachdem Margot von der Bildfläche verschwunden ist, zumindest vorübergehend, könnte ich ihn doch mal anrufen. Aber sag es ihm nicht, ja?« Wieder flogen ihre Locken, dann küsste sie Trish auf beide Wangen. »Leider muss ich jetzt los, Darling. Richte Travis Grüße von mir aus. Es war nett, Sie kennenzulernen, Amanda.«


      Adelia öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als Laura in einer Moschuswolke davonschwebte.


      »Tut mir leid, Amanda.« Trish tätschelte Adelias Wange. »Laura ist wirklich sehr lieb und nett, aber nicht gerade die Hellste.«


      »Sie hat so wunderschönes Haar. Noch nie zuvor habe ich eine solche Farbe gesehen. Sie muss sehr stolz darauf sein.«


      Trish lachte, bis ihr Tränen über die Wangen liefen. »Ach, Dee, Sie sind fantastisch! Kommen Sie, wir besorgen jetzt Handcreme, und dann lade ich Sie auf eine Tasse Tee ein.«


      Während Adelia geduldig wartete, dass ihre Beraterin die Vor- und Nachteile verschiedener Lotionen abwog, dachte sie über Laura Bowers Worte nach. Margot, dachte sie, nervös an der Unterlippe nagend. Wer ist diese Margot und was bedeutet sie Travis? Kurz musste sie gegen das Bedürfnis ankämpfen, Trish zu fragen, beschloss dann aber, zu schweigen. Vielleicht liebt er sie. Dieser Gedanke bereitete ihr einen so unerwarteten, scharfen Schmerz, dass sie beinah aufgestöhnt hätte. Aber das kann nicht sein, überlegte sie dann. Travis Grant würde eine Frau, die er liebte, niemals gehen lassen. Er würde bis ans Ende der Welt reisen, um sie zurückzuholen. Es sei denn, er hatte eine Abfuhr erhalten. Dann wäre er bestimmt viel zu stolz, einer Frau hinterherzulaufen. Doch welche Frau würde so einen Mann zurückweisen? Geht mich nichts an, sagte sie sich streng und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Trishs detaillierte Beschreibung von verschiedenen Handcremes.


      Endlich war Trish zufrieden. Mit Tüten bepackt liefen die beiden Frauen zurück zum Wagen. Während Trish rasant über die kurvige Landstraße fuhr, saß Adelia aufrecht auf dem Beifahrersitz. Sie war sogar zu aufgeregt, um die sanft geschwungenen Hügel und die grasenden Pferde zu bewundern, die sich gegen die untergehende Sonne abzeichneten.


      Als Paddy die Tür öffnete, stürmte Adelia mit ihren neuen Schätzen an ihm vorbei.


      »Kleine Dee, du siehst genauso glücklich aus wie an dem Tag, als du zum ersten Mal Majesty geritten bist.« Er musterte ihr gerötetes Gesicht.


      »Es war auch fast so spannend, Onkel Paddy.« Sie lachte. »Noch nie habe ich so viele Kleidungsstücke oder Menschen auf einen Haufen gesehen. Weißt du, ich glaube, alle Amerikaner haben es ständig eilig. Sie fahren schnell, hetzen durch die Läden – niemand scheint sich einmal langsam zu bewegen. Dieses Einkaufszentrum, in das Trish mich gebracht hat, war einfach unglaublich – die vielen Geschäfte in einem einzigen Gebäude, es gab darin sogar einen Brunnen.« Sie seufzte, dann zuckte sie schmunzelnd die Schultern. »Ich sollte mich schämen, so viel Geld verschleudert zu haben, aber das tue ich nicht. Im Gegenteil – ich hatte unglaublich viel Spaß!«


      »Das wurde auch Zeit, Mädchen, das wurde auch Zeit.« Er küsste sie auf die Wange. Gemeinsam betraten sie das Wohnzimmer.


      »Tja, Paddy, jetzt hat sie ihre Unschuld verloren.« Travis erhob sich aus einem Sessel und blickte auf Adelia mit ihren vielen Tüten herab. »Trish hat sie verdorben. Ich hätte sie niemals meiner Schwester überlassen dürfen.«


      »Ihre Schwester ist eine wundervolle Frau, Mr. Grant.« Adelia warf den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Sie ist großzügig und freundlich und hat bedeutend bessere Manieren als der eine oder andere hier Anwesende.«


      Travis hob eine Braue und warf Paddy über ihren Kopf hinweg einen Blick zu. »Wie es scheint, hat Trish eine Verbündete gewonnen. Damit kann ich es nicht aufnehmen. Zumindest«, fügte er mit einem rätselhaften Lächeln hinzu, »nicht heute.«


      

    

  


  
    
      


      4. KAPITEL


      Der Samstag war sonnig und ungewöhnlich warm. Inzwischen erblühten die Bäume in ihrer vollen Pracht, in der Luft lag der süße Duft von Blüten. Adelia sang glücklich vor sich hin, während sie Fortune striegelte, einen robusten dreijährigen Hengst, der erfreut ihrer hohen, trällernden Stimme lauschte.


      »Dee! Dee!« Sie wirbelte herum und sah, wie Mark und Mike in den Stall gestürmt kamen. »Mom sagt, wir dürfen dich besuchen. Und das neue Fohlen auch.«


      »Einen guten Tag, Gentlemen. Ich freue mich sehr über euren Besuch.«


      »Zeigst du uns das Fohlen?« Mike lächelte sie erwartungsvoll an.


      »Das werde ich, Master Michael, sobald ich mit meinem Freund hier fertig bin. Jetzt.« Sie legte den Striegel weg und griff in ihre Gesäßtasche. »Wo habe ich nur den Hufkratzer hingesteckt?« Ihre Tasche war leer. Stirnrunzelnd ließ sie den Blick über den Boden schweifen. »Da war wohl mal wieder das kleine Volk am Werk.«


      »Wir haben ihn nicht genommen«, widersprach Mark.


      »Immer sind Kinder an allem schuld«, beschwerte Mike sich.


      »Aber nein, ich spreche doch nicht von Kindern«, erklärte Adelia. »Ich spreche von Kobolden.«


      »Kobolde?«, riefen die Zwillinge gleichzeitig. »Was sind Kobolde?«


      »Wollt ihr etwa behaupten, dass ihr noch nie von Kobolden gehört habt?«, fragte sie ungläubig. Die beiden Jungen schüttelten die Köpfe. Adelia verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, eure Bildung hat erhebliche Lücken, Jungs. Es ist traurig, wenn man nichts über das kleine Volk weiß.«


      »Erzähl uns davon, Dee«, flehten die beiden und zerrten aufgeregt an ihrer Hand.


      »Das werde ich.« Adelia setzte sich auf eine Bank, die beiden Jungen hockten sich zu ihren Füßen auf den Boden. »Nun, Kobolde sind merkwürdige Gesellen. Sie stiften gerne Unruhe. Egal wie alt sie sind, sie werden nur etwa einen Meter groß. Man sagt, sie reiten gerne auf Schafen oder Ziegen. Wenn die Herde am Morgen müde und lustlos ist, dann haben die Kobolde wahrscheinlich keine Lust gehabt, zu Fuß zu gehen. Im Haus stellen sie auch gerne alles Mögliche an. Sie können dafür sorgen, dass das Wasser auf dem Herd zu kochen anfängt, oder sie verhindern, dass es jemals kocht. Oder sie stehlen den Speck oder werfen Möbelstücke durch die Gegend, einfach nur so zum Spaß. Manchmal trinken sie die Milchkannen leer oder die Whiskeyflaschen und füllen sie mit Wasser auf.« Ihre Augen funkelten, während die beiden Jungen gebannt an ihren Lippen hingen. »Einen Kobold zu fangen kann einem Menschen großes Glück und viel Geld bringen. Man kann ihn allerdings nur fangen, wenn er sitzt, und er sitzt eigentlich nie, es sei denn, seine Schuhe gehen kaputt. Er rennt nämlich ständig durch die Gegend und trägt damit seine Schuhe ab, und wenn er unter seinen Fußsohlen den Boden spüren kann, dann hockt er sich hinter eine Hecke oder in hohes Gras und zieht die Schuhe aus, um sie zu flicken. Dann«, sie senkte die Stimme, und die beiden Jungen reckten die Köpfe vor, »kann man sich an ihn heranschleichen, leise wie eine Katze, und ihn sich schnappen.« Sie warf die Arme um einen imaginären Kobold: »Dann muss man rufen: ›Gib mir all dein Gold‹, und der Kobold antwortet: ›Ich habe kein Gold.‹« Sie ließ ihren Gefangenen frei und warf den beiden Jungen ein spitzbübisches Lächeln zu. »In Wahrheit aber gibt es tonnenweise Gold, und der Kobold kann euch verraten, wo es versteckt ist. Aber das wird er freiwillig nicht tun. Manche Leute versuchen, einen Kobold zu würgen oder zu bedrohen, aber wenn man das macht, darf man ihn nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Sonst löst er sich in Luft auf und man sieht ihn nie mehr wieder. Dieser durchtriebene kleine Teufel kennt jede Menge Tricks, um zu verschwinden; er kann sogar die Vögel verzaubern, wenn er mag. Aber wenn ihr ihn nicht aus den Augen lasst, dann gehört das Gold euch.«


      »Hast du schon einmal einen Kobold gesehen, Dee?«, fragte Mark begeistert.


      »Ein oder zwei Mal.« Sie nickte feierlich. »Aber ich kam nie nah genug heran, bevor er schnell wie der Blitz wieder verschwand.« Sie sprang auf die Füße und fuhr sich durch das zerzauste rote Haar »Und deswegen muss ich für meinen Lebensunterhalt arbeiten, solange ich keinen Kobold finde, der ebenfalls nach Amerika gereist ist.« Sie nahm den Hufkratzer, der die ganze Zeit auf der Bank gelegen hatte. »Und das werde ich jetzt auch tun, sonst fliege ich raus und muss auf der Straße betteln gehen.«


      »Das würden wir natürlich niemals zulassen, oder, Jungs?«


      Adelia drehte sich erschrocken um und spürte, wie die Röte in ihre Wangen stieg, als sie Travis’ spöttischen Blick auf sich ruhen fühlte. Das Hämmern ihres Herzens schrieb sie ihrer Überraschung zu. Sie musste mehrmals schlucken, bevor sie sprechen konnte.


      »Sie machen es sich zur Gewohnheit, sich an andere heranzuschleichen und zu Tode zu erschrecken, Mr. Grant.«


      »Vielleicht habe ich Sie mit einem Kobold verwechselt, Dee.« Sein Lächeln ärgerte sie, aber sie wollte sich nicht schon wieder provozieren lassen und beugte sich vor, um Fortunes Huf zu heben.


      Travis begleitete die Zwillinge zum neugeborenen Fohlen. Adelia ließ das Bein des Pferdes wieder sinken und sah ihm hinterher.


      Warum brachte er ihr Herz immer zum Flattern? Warum begann ihr Puls zu rasen, sobald sie in seine unglaublich blauen Augen sah? Sie schmiegte die Wange an Fortunes kräftigen Hals und seufzte. Ich bin verloren, dachte sie. So sehr sie dagegen angekämpft hatte, sie hatte sich in Travis Grant verliebt. Und das war einfach unmöglich. Aus dem Eigentümer von Royal Meadows und einer unwichtigen Pferdepflegerin konnte nie etwas werden.


      »Davon abgesehen«, flüsterte sie dem Hengst ins Ohr, »ist er ein arroganter grober Klotz, und ich kann ihn kein bisschen leiden.« Als sie die beiden Jungen zurückkommen hörte, beugte sie sich hastig vor und hob den nächsten Huf an.


      »Geht nach draußen, Jungs. Ich habe etwas mit Dee zu besprechen.« Die Zwillinge flitzten plappernd und lachend ins Freie. Adelia richtete sich auf. Ihre Wangen hatten jegliche Farbe verloren.


      Dass ich meinen verflixten Mund nicht halten kann, dachte sie verzweifelt. Tante Lettie hat mir schon immer gesagt, dass mein Temperament mich noch mal in große Schwierigkeiten bringen würde.


      »Ich – habe ich irgendetwas falsch gemacht, Mr. Grant?« Sie stotterte ein wenig und biss sich frustriert auf die Lippe.


      »Nein, Dee«, sagte er langsam und blickte sie forschend an. »Dachten Sie, ich wollte Sie rauswerfen?« Seine Stimme war merkwürdig sanft, sie spürte, wie sie erschauerte.


      »Sie sagten, ich hätte zwei Wochen, um mich zu beweisen. Und nun bleiben nur noch wenige Tage, bevor …«


      »Darauf brauchen wir gar nicht mehr zu warten«, unterbrach er sie. »Ich habe bereits entschieden, Sie zu behalten.«


      »Oh, ich danke Ihnen, Mr. Grant«, rief sie erleichtert. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«


      »Wie Sie mit den Pferden umgehen, finde ich sehr erstaunlich. Sie haben ein ungewöhnliches Einfühlungsvermögen.« Er streichelte Fortunes Flanke, dann heftete er wieder den Blick auf Adelia. »An Ihrer Arbeit gibt es nichts zu kritisieren, außer vielleicht, dass Sie zu viel arbeiten. Ich möchte nicht mehr hören, dass Sie abends um zehn noch Sattel und Zaumzeug polieren.«


      »Also, nun …« Adelia legte mit höchster Konzentration den Hufkratzer zurück auf die Bank. »Ich habe nur …«


      »Ich möchte nicht mit Ihnen streiten. Tun Sie einfach, was ich sage«, befahl er, dann spürte sie, wie er die Hände auf ihre Schultern legte. »Wissen Sie, Sie scheinen all Ihre Zeit mit Arbeiten oder Streiten zu verbringen. Ich werde sehen, ob ich ein anderes Ventil für Ihre Energie finde.«


      »Also, eigentlich streite ich mich nicht. Gut, manchmal vielleicht.« Sie zuckte die Achseln und wünschte, sie hätte genug Mut, sich umzudrehen und ihn anzusehen. Doch diese Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn er zog sie zu sich herum und drückte sie auf die Bank.


      »Manchmal vielleicht«, stimmte Travis ihr zu. Sie fand es beunruhigend, dass sein Lächeln so nah war und seine Hände noch immer auf ihrer Schulter ruhten.


      »Mr. Grant«, begann sie, schluckte dann schwer, als er ihre Kappe absetzte. »Mr. Grant, ich habe zu arbeiten.«


      »Mmm«, sagte er zerstreut, während er eine lange Locke um seinen Finger wickelte. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Kastanien.« Grinsend zog er an der Strähne, bis sie das Gesicht zu ihm hinauf wandte. »Eine ganz besondere Schwäche.«


      »Möchten Sie vielleicht meine Zähne kontrollieren?« Adelia, die versuchte, sich gegen das aufsteigende Verlangen zu wehren, versteifte sich und warf ihm einen – wie sie hoffte – tödlichen Blick zu. Er brach in hemmungsloses Gelächter aus, woraufhin sie versuchte, von der Bank zu rutschen.


      »O nein.« Er hielt sie ohne große Anstrengung fest. »Sie müssten inzwischen wissen, dass ich mich kaum zügeln kann, wenn Sie beginnen, Feuer zu spucken.«


      Schnell beugte er seinen Kopf und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Die eine Hand noch immer in ihrem Haar vergraben, glitt die andere unter ihr Hemd und strich über ihren zarten Rücken. Zum zweiten Mal geriet sie in diesen verheerenden Sturm, und während ihr Widerstand unter seiner Stärke dahinschmolz, schärften sich ihre Sinne. Der Geruch von Leder, Pferden und Travis’ Männlichkeit umfing sie, eine merkwürdig berauschende Mischung, die sie von nun an immer mit ihm in Verbindung bringen würde. Sie spürte seine Kraft, als er sie leidenschaftlicher küsste. Seine Zunge erforschte ihren Mund suchend und fordernd, bis sie sich an ihn schmiegte. Zum ersten Mal im Leben spürte sie das Begehren einer Frau, den langsamen Schmerz, der im Bauch entstand und sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, bis es nichts mehr gab als dieses Verlangen und den Mann, der es stillen konnte.


      Sie hörte ein leises Stöhnen, als er sich von ihren Lippen löste, und merkte erst da, dass es ihr eigenes war, ein schwacher Protest gegen diese plötzliche Unterbrechung. Sie öffnete ihre Augen, die dunkel vor Sehnsucht geworden waren.


      »Ich finde«, bemerkte Travis mit träger Stimme, »dass wir die Zeit auf diese Weise effektiver nutzen als mit Streiten.«


      Adelia sah, wie er den Blick auf ihre Lippen senkte und spürte, wie er den Griff in ihrem Haar verstärkte. Dann ließ er lächelnd los. »Es scheint auch die einzige Möglichkeit zu sein, Sie mal für einen Moment zum Schweigen zu bringen.«


      Er setzte ihr die Kappe wieder auf, dann strich er mit einem Finger über ihre Wange. »Das irische Temperament hat definitiv seine Vorteile.«


      Damit schlenderte er davon, während Adelia grübelnd seinen langen Schritten hinterhersah, eine Hand an der Wange, die er gerade noch berührt hatte.


      Schließlich verdrängte sie das Rätsel, das sie zu lösen sowieso nicht in der Lage war, und verbrachte den Rest des Tages wie berauscht. Sie durfte bleiben! Sie hatte ihren Platz auf der gigantischen Pferdefarm gefunden, sie hatte einen Onkel, der sie mochte und brauchte und einen Job, von dem sie niemals zu träumen gewagt hätte. Und außerdem, dachte sie glücklich, bin ich auf diese Weise in Travis’ Nähe, kann ihn fast jeden Tag sehen und ab und zu auch mit ihm reden. Das reichte für diesen Moment. Und um das, was in der Zukunft geschehen würde, konnte sie sich später noch kümmern …


      Lange nachdem sich ihr Onkel schlafen gelegt hatte, war Adelia noch immer hellwach. Sie hatte versucht, sich mit einem Buch abzulenken, aber sie war zu aufgeregt, um stillzusitzen. Sie klappte das Buch zu und schlüpfte durch die Tür nach draußen.


      Sie beschloss, zum Stall zu gehen, nahm sich aber vor, auf keinen Fall Sattelzeug zu polieren, sondern einfach nur die Pferde zu besuchen. Die Nacht war warm, der Himmel von Sternen übersät, so klar und lebendig, dass sie eine Hand hinaufstreckte und sich vorstellte, sie könnte einen von dem seidigen schwarzen Vorhang pflücken. Vollkommen eins mit der Welt, schlenderte sie auf das große weiße Gebäude zu.


      Als sie das Licht anknipste, hörte sie leises Stöhnen. Sie folgte dem Geräusch bis zu einer Box, in der zusammengekrümmt ein Mann lag.


      »Gütiger Himmel! Was ist passiert?« Sie beugte sich über ihn. »Oh!«, stieß sie dann empört aus und stand wieder auf. »Du bist betrunken, George Johnson! Was für ein jämmerlicher Anblick! Und du stinkst wie eine Whiskeyfabrik. Wie kannst du dich nur so volllaufen lassen und hier im Stall herumliegen?«


      »Ach, die hübsche kleine Dee«, lallte George und beförderte sich in eine sitzende Position. »Wolltest du mich besuchen? Vielleicht einen Schluck mit mir trinken?«


      Oft genug hatte sie bemerkt, wie der Stallbursche sie anzüglich grinsend beobachtet hatte, weshalb sie ihm bisher so gut wie möglich aus dem Weg gegangen war. Jetzt aber war sie wütend und angeekelt, was sie gar nicht erst zu verbergen versuchte.


      »Nein, ich werde mit jemandem wie dir bestimmt keinen Schluck trinken – ich habe nichts für betrunkene Kerle übrig. Steh auf und mach dich davon. Du hast hier drinnen nichts zu suchen.«


      »Oh, jetzt möchtest du mir schon Befehle erteilen, kleine Dee?« Er kämpfte sich auf die Beine und starrte sie an. »Bist du dir zu fein, mit mir eine Flasche zu teilen?« Er musterte sie von Kopf bis Fuß mit seinen Triefaugen, ließ den Blick auf ihren Brüsten ruhen und leckte sich die Lippen. »Vielleicht willst du ja nichts trinken, weil es viel interessantere Dinge zu tun gibt.« Er packte sie an den Schultern und presste den Mund auf ihren. Der Geruch von Whiskey ließ sie schwindlig werden, als sie versuchte, ihn wegzuschieben.


      »Du dreckiges Schwein!«, schrie sie, außer sich. »Du großer, wimmernder, besoffener Mistkerl, wage es nicht, mich noch einmal anzufassen. Sonst werde ich dir in die Eier treten, dass du es nie mehr vergisst!« Sie fuhr fort, ihn zu beschimpfen, bis er sie mit solcher Kraft packte, dass sie nach Luft schnappte.


      »Ich werde noch viel mehr tun als dich nur anzufassen.« Er drückte ihr die Hand auf den Mund und drückte sie auf den mit Stroh bedeckten Boden. Sie kämpfte in wilder Wut, strampelte und kratzte, versuchte, die Übelkeit zu bekämpfen, als er sich wieder auf ihre Lippen stürzte. Er zerriss ihre Bluse, zerrte sie von ihren Schultern; das Geräusch schien in ihren Ohren zu explodieren. Aus Wut wurde Angst. Adelia begann, noch verzweifelter zu kämpfen, grub ihm die Nägel in den Arm, zerkratzte seine Haut, und als er fluchend den Kopf hob, gellte ihr Schrei durch die stille Nacht.


      Er schlug ihr quer ins Gesicht, dann drückte er wieder seine große Hand auf ihren Mund. Mit der anderen Hand packte er ihre entblößte Brust und knetete sie schmerzhaft. Ihre Kraft ließ langsam nach. Sie wusste, dass sie gegen ihn nichts ausrichten konnte. Er zog an ihrer Jeans, fummelte mit betrunkenen Fingern am Reißverschluss herum. Adelia bekam kaum noch Luft. Ihr wurde schwarz vor Augen.


      Hilfe! dachte sie noch, irgendjemand muss mir doch helfen!, als plötzlich ein schweres Gewicht von ihr gerissen wurde. Sie vernahm unterdrücktes Fluchen und dumpfe Schläge. Sie krabbelte auf die Stalltür zu und atmete tief durch, um gegen die Übelkeit anzukämpfen. Travis, dachte sie benommen, als sie seinen muskulösen Körper in der schwach beleuchteten Stallgasse erkannte.


      Er prügelte auf den kleineren Mann mit unnachgiebiger Verbissenheit ein, schlug ihn zu Boden, riss ihn am Kragen wieder hoch, nur um ihn erneut zu Boden gehen zu lassen. George wehrte sich nicht. Er konnte sich nicht wehren, wie sie bemerkte, als ihre Benommenheit langsam nachließ, denn er war bereits bewusstlos. Er bringt ihn um, dachte sie auf einmal, sprang auf die Füße und rannte auf die beiden Männer zu.


      »Nein, Travis!« Sie packte seinen harten, muskulösen Arm. »Um Himmels willen, Travis – Sie bringen ihn um!«


      Er zuckte zurück, und einen Moment lang hatte sie die Befürchtung, er würde sie mit einer Handbewegung wegwischen wie eine lästige Fliege und dann beenden, was er begonnen hatte. Sie trat verängstigt einen Schritt zurück. Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt, als er sie mit seinem stahlblauen Blick durchbohrte. Sie begann zu zittern. Hoffentlich würde sich diese tödliche Wut niemals gegen sie richten.


      »Geht es Ihnen gut?« Seine Stimme klang scharf.


      »Ja.« Sie schluckte mehrmals und senkte den Blick. »Ach Travis, Ihre Hände!« Ohne darüber nachzudenken nahm sie seine Hände in ihre. »Sie bluten. Wir müssen sie verarzten. Ich habe eine Salbe, die …«


      »Verdammt, lassen Sie das, Dee.« Er entzog ihr die Hände, umfasste ihre Schultern und bog ihren Kopf so weit zurück, dass sie wieder in seine wutentbrannten Augen sehen musste. Dann betrachtete er ihre zerrissene Bluse, die sich bereits bildenden blauen Flecken auf ihrer weißen Haut und das zerzauste, lockige Haar. »Wie schlimm hat er Sie verletzt?«


      Adelia zwang sich, so ruhig wie möglich zu sprechen und sich die Angst, die noch immer in ihr tobte, nicht anmerken zu lassen.


      »Nicht schlimm – er hat mich nur einmal geschlagen.« Sie sah, wie sein Gesicht bei ihrer Antwort dunkel wurde und sich der Griff um ihre Schultern verstärkte. »Lebt er noch?«, fragte sie leise. Travis atmete aus, ließ sie los und drehte sich zu dem gekrümmt auf dem Boden liegenden Körper um.


      »Leider ja. Und das wäre weiß Gott nicht der Fall, wenn Sie mich nicht aufgehalten hätten. Jetzt wird sich die Polizei um ihn kümmern.«


      »Nein!«, schrie sie auf.


      »Adelia«, begann er langsam. »Der Mann hat versucht, Sie zu vergewaltigen, begreifen Sie das nicht?«


      »Ich begreife sehr gut, was er vorhatte.« Sie schlang die Arme um sich, weil ihr Körper wieder unkontrollierbar zu zittern begonnen hatte. »Aber wir dürfen nicht die Polizei rufen.« Als Travis protestierte, fügte sie hastig hinzu. »Ich will nicht, dass Onkel Paddy davon erfährt. Ich will nicht, dass er sich meinetwegen Sorgen macht. Ich bin nicht verletzt, und wie gesagt – ich will nicht, dass Onkel Paddy sich aufregt. Auf keinen Fall!« Sie hatte nun lauter gesprochen, und er legte ihr beruhigend einen Arm um die Schulter.


      »Schon gut, Dee, schon gut«, murmelte er. »Ich werde ein paar Männer rufen, die ihn hier wegschaffen. Keine Polizei.« Er schob sie vorsichtig auf die Tür zu. »Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.«


      Der Raum begann sich zu drehen, lautes Getöse füllte ihren Kopf, das schummrige Licht schien immer dunkler zu werden, bis sie kaum noch etwas sehen konnte. »Travis.« Ihre Stimme klang fremd und weit entfernt. »Entschuldigen Sie, aber ich glaube, ich werde ohnmächtig.« Dann schloss sich die Dunkelheit um sie.


      Adelia öffnete versuchsweise die Augen. Sie spürte etwas wunderbar Kühles auf ihrer Stirn, außerdem streichelte jemand ihre Wange und sagte ihren Namen. Seufzend schloss sie die Augen wieder und genoss die Berührung. Dann sah sie auf.


      Der Raum war sanft beleuchtet, die Wände elfenbeinfarben gestrichen und mit dunklem Holz verziert. Sie entdeckte einen Schaukelstuhl, einen dunklen Mahagonitisch mit einer antiken Lampe darauf. Dann wanderte ihr Blick zu dem Mann, der neben ihr kniete.


      »Ich bin im Haupthaus«, stellte sie fest. Auf Travis besorgtem Gesicht breitete sich ein amüsiertes Lächeln aus.


      »War ja klar, dass Sie nicht wie alle anderen in einer solchen Situation ›Wo bin ich?‹ fragen.« Er nahm das feuchte Tuch von ihrer Stirn und setzte sich neben sie auf das große Sofa. »Ich kenne auch niemanden, der sich ganz ruhig entschuldigt, verkündet, dass er nun ohnmächtig werden würde und das dann auch wird.«


      »Ich bin noch nie zuvor ohnmächtig geworden«, teilte sie ihm verwundert mit. »Und ich muss zugeben, dass es mir nicht besonders gut gefällt.«


      »Nun, wenigstens haben Sie jetzt wieder etwas Farbe im Gesicht. Ich habe nämlich noch niemanden gesehen, der so bleich geworden ist wie Sie. Sie haben mich zu Tode erschreckt.«


      »Tut mir leid.« Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und setzte sich auf. »Das war dumm von mir und …« Sie unterbrach sich plötzlich, fasste an ihren Hals und stellte fest, dass das Kreuz fehlte. »Mein Kreuz«, stammelte sie. »Das habe ich bestimmt im Stall verloren. Ich muss es finden.« Er drückte sie entschlossen wieder zurück.


      »Sie sind noch nicht in der Lage, aufzustehen, Dee«, sagte er, doch sie wehrte sich.


      »Ich muss es finden. Ich darf es auf keinen Fall verlieren.« Wieder wurde sie ganz blass.


      »Dee, um Himmels willen, Sie werden garantiert umkippen.«


      »Lassen Sie mich los. Ich muss es finden.«


      Er versuchte, mit ruhiger Stimme auf sie einzureden. Ihre aufsteigende Panik machte ihn hilflos. Er hatte sie schon zornig oder zutiefst ergriffen gesehen, aber niemals so verzweifelt. »Dee«, bemerkte er knapp und schüttelte sie leicht. »Nehmen Sie sich zusammen. Es ist nur ein Kreuz.«


      »Es gehörte meiner Mutter. Ich muss es finden! Es ist alles, was ich von ihr noch habe.« Sie zitterte am ganzen Körper. Travis zog sie in eine zärtliche Umarmung und wiegte sie tröstend hin und her. »Ich werde das Kreuz finden, keine Sorge. Heute Nacht noch.«


      Als sie so an seiner breiten Brust lehnte, fühlte sie sich merkwürdig zufrieden. »Versprochen?«


      »Ja, Dee, versprochen.« Er rieb seine Wange an ihrem seidigen Haar, und sie fragte sich, warum sich die Umarmung eines Mannes so gut anfühlte – oder lag es nur an diesem einen Mann? Seufzend erlaubte sie es sich noch etwas länger, das Gefühl auszukosten.


      »Es geht mir wieder besser, Mr. Grant.« Sie richtete sich so weit es seine Arme zuließen wieder auf. »Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen.«


      »Das brauchen Sie nicht, Dee.« Er strich ihr das volle lockige Haar aus dem Gesicht. »Und Sie haben mich vorher Travis genannt, dabei sollten wir es belassen. Ich mag es, wie Sie den Namen aussprechen.«


      Sie spürte, wie ihr Herz auf seine sanften Worte und seine zärtliche Berührung reagierte, sie war sich seiner Nähe so bewusst, dass sie glaubte, sie müsste unter der Anspannung bersten.


      »Ich – wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich einen Akzent habe?« Spöttisch hob sie den Blick, um sich gegen die plötzlich gefährliche Atmosphäre zu stählen.


      »Nein. Ich bin derjenige mit dem Akzent.«


      Sie erwiderte sein Lächeln, was ihre Verwirrung nur noch mehr steigerte, sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, sie senkte den Blick, bis ihre langen Wimpern die Haut berührten. Diese für sie untypische Schüchternheit ließ ihn grinsen, dann erhob er sich und steuerte auf eine kleine Bar in der Ecke des Zimmers zu.


      »Ich glaube, Sie könnten einen Drink gebrauchen, bevor ich Sie nach Hause bringe.« Er hob eine Kristallkaraffe. »Brandy?«


      »Mit Brandy kenne ich mich nicht aus, aber wenn Sie irischen Whiskey hätten …« Sie setzte sich aufrecht, froh über den Abstand zwischen ihnen.


      »Selbstverständlich. Sonst würde mir Paddy bestimmt die Leviten lesen.« Er schenkte ein Glas voll. »Das sollte Ihnen guttun und verhindern, dass Sie mir wieder in die Arme sinken.«


      Sie nahm das Glas und trank es in einem Zug aus, ohne zu schaudern, was Travis mit erhobenen Augenbrauen beobachtete. Dann sah er auf das leere Glas, das sie ihm hinhielt, und brach in lautes Gelächter aus.


      »Was genau finden Sie so komisch?« Sie neigte den Kopf und betrachtete ihn mit neugierigen Augen.


      »Dass ein Winzling wie Sie einfach ein Glas Whiskey herunterschüttet, als wäre es Tee.«


      »Wahrscheinlich saugt man das als Irin schon mit der Muttermilch ein. Ich trinke selten, aber wenn, dann vertrage ich eine ganze Menge – was man von diesem schleimigen Mistkerl vorhin nicht behaupten kann.«


      Er stellte das leere Glas auf die Bar.


      »Travis«, fuhr Adelia zögernd fort.


      Er entspannte seine Gesichtsmuskeln und drehte sich zu ihr um.


      »Ich bin Ihnen sehr dankbar für das, was Sie getan haben.« Sie stand auf und lief zu ihm. »Ich schulde Ihnen etwas, Travis, auch wenn der Herrgott allein weiß, wie ich Ihnen das jemals zurückzahlen kann.«


      Sein Blick wurde für einen Moment dunkel, brütend sah er in ihr Gesicht, dann strich er ihr lächelnd über die Wange. »Vielleicht werde ich eines Tages darauf bestehen.«


      Sonnenstrahlen wanderten über den Küchentisch, den Adelia sorgfältig abräumte. Sie war froh, dass Paddy keinen Verdacht geschöpft hatte. Als sie in der Nacht zuvor abgekämpft und in zerrissenen Kleidern nach Hause gekommen war, hatte er bereits tief geschlafen. Am Morgen hatte er sie wie gewöhnlich strahlend begrüßt, und Adelia hatte sich bemüht, jede Erinnerung an den schrecklichen Vorfall zu unterdrücken. Als sie die Spülmaschine anstellte, hörte sie Schritte.


      »Ich komme gleich, Onkel Paddy. Endlich habe ich diese ganzen Knöpfe kapiert. Es ist erstaunlich, wie … oh!« Sie verstummte, als sie Travis am Türrahmen lehnen sah. »Guten Morgen.« Sie strich sich über das Haar.


      »Wie geht es Ihnen?« Langsam trat er auf sie zu.


      »Mir geht es g-gut, wirklich g-gut«, stammelte sie. Werde ich mich immer so anstellen, sobald er irgendwo unerwartet auftaucht, schalt sie sich und zwang sich, ihm höflich zuzulächeln. Er ergriff ihr Kinn, und Adelia rührte sich nicht, als er sie prüfend musterte.


      »Sind Sie sicher?«


      Sie nickte, dann fiel ihr auf, dass sie den Atem angehalten hatte. »Mir geht es gut, wirklich.« Sie sah an ihm vorbei zur Tür.


      »Paddy ist schon weg. Ich habe ihm gesagt, dass ich mit Ihnen kurz etwas zu besprechen hätte.« Er ließ ihr Kinn los, griff in seine Tasche und zog ihre Kette mit dem Kreuz heraus.


      »Sie haben es gefunden!« Sie hob ihm das Gesicht entgegen, ihr Lächeln strahlte heller als die Sonne. »Danke, Travis, für Ihre Mühe. Das bedeutet mir sehr viel.«


      »Sie brauchen mir nicht zu danken, Dee, und es war auch überhaupt keine Mühe.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, ihre Knie drohten nachzugeben. »Der Verschluss ist kaputt. Ich werde ihn reparieren lassen.«


      »Das brauchen Sie nicht. Ich kann …«


      »Ich sagte, ich werde ihn reparieren lassen.« Seine Stimme war fest, verblüfft zog sie die Augenbrauen zusammen. Seufzend steckte er das Kreuz wieder in seine Tasche, dann nahm er ihr Gesicht vorsichtig in beide Hände. »Adelia, ich bin verantwortlich für das, was gestern Nacht passiert ist. Nein, keine Widerrede«, rief er, als sie den Mund öffnete. »Ich bin für alles verantwortlich, was meinen Mitarbeitern geschieht. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich das Kreuz gefunden habe, damit Sie sich nicht länger Sorgen machen. Aber ich werde den Verschluss reparieren lassen und Ihnen die Kette so schnell wie möglich zurückgeben.«


      »Na schön«, murmelte sie, während sie das Gefühl genoss, das sie durchströmte, weil seine Hände noch immer an ihrem Gesicht lagen, als hielte er etwas sehr Zerbrechliches.


      Lächelnd strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Manchmal sind Sie erstaunlich fügsam, Dee. Und dann, gerade wenn ich Sie für gezähmt halte, fangen Sie wieder an zu bocken.«


      Adelia wich zurück und straffte die Schultern. »Ich bin kein Pferd, das man am Zügel herumführt.«


      Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen, er zerzauste ihr das Haar, dann griff er ihre Hand und zog sie aus der Küche. »Vielleicht hängt das nur davon ab, wer die Zügel in der Hand hält.«


      Nachdem einer der beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben nicht da war, vergingen die Tage langsam. Paddy hatte Majesty nach Florida begleitet, um ihn auf das Flamingo-Stakes-Turnier vorzubereiten. Sie stellte fest, dass ihr die Abende ohne Paddy sehr lang wurden. Das Haus erschien ihr zu groß und still und leer. Sie dachte darüber nach, wie schnell man sein Herz an einen anderen Menschen verlieren konnte. In weniger als zwei Wochen hatte sie die Liebe kennengelernt – ein Gefühl, das sie verletzlich machte. Liebe für Paddy, ein schönes, warmes Gefühl der Zugehörigkeit, und Liebe für Travis, ein drängendes, schmerzliches Gefühl der Sehnsucht.


      Sie machte ein Feuer im Kamin, obwohl die Frühlingsluft mild durch das offene Fenster wehte, dann setzte sie sich in einen großen Lehnstuhl und legte den Kopf zurück. Paddy würde am nächsten Tag zurückkommen, was sie tröstlich fand. Sie würde dann nicht mehr so viele Stunden allein sein, nicht mehr so viele Stunden Zeit haben, nachzudenken. Travis kreiste ständig durch ihre Gedanken, und ihn Tag für Tag zu sehen war gleichermaßen schön wie quälend.


      Sie blickte in das knisternde Feuer und ließ die Gedanken treiben, dann begann sie mit geschlossenen Augen von ihm zu träumen.


      »Dee.« Sie zuckte zusammen, als eine Hand durch ihr Haar strich. »Dee, wachen Sie auf.«


      Langsam öffnete sie die von Schlaf verschleierten Augen, sah Travis vor sich und hob die Hand, um seine Wange zu berühren, bevor sie endgültig wach wurde. »Oh.« Sie ließ die Hand sinken, setzte sich auf, warf die Haare zurück und starrte ihn an. »Travis.« Sie zog den Kragen ihres ausgewaschenen blauen Bademantels enger zusammen. »Ich muss wohl eingeschlafen sein.«


      »Wenn ich mir hätte vorstellen können, dass diese Position bequem wäre, hätte ich Sie weiterschlafen lassen.« Lächelnd erhob er sich von den Knien und setzte sich auf die Armlehne.


      Sich seiner Nähe verzweifelt bewusst, quetschte sie sich so gut es ging in die Ecke des Stuhls und faltete die Hände über dem Schoß. »Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass Onkel Paddy morgen nach Hause kommt«, erklärte sie halbwegs ehrlich.


      »Stimmt. Ich wäre ja gerne mit ihm gefahren, aber ich konnte hier nicht weg.« Mit einem Finger hob er ihr Kinn an. Der Schein des Kaminfeuers tanzte auf ihren Haaren. »Sie vermissen ihn.«


      »Ja.« Ihr Lächeln wurde wärmer, als sie den Blick über sein Gesicht gleiten ließ. »Und Majesty auch.« Schweigend sahen sie einander an, und als sie es nicht mehr aushielt, fuhr sie fort: »Es tut mir leid, dass Majesty das Rennen nicht gewonnen hat.« Sie zupfte am Saum ihres Morgenmantels.


      »Hmm?« Seine Hände erforschten das Funkeln in ihrem Haar, und hastig wiederholte sie ihre Worte.


      »Ach ja, er war platziert und hat ein gutes Rennen geliefert. Gewinnen dauert seine Zeit, Dee.« Lachend verstrubbelte er ihr Haar. »Zeit, Erfahrung und eine Strategie … Sehen Sie, ich habe etwas für Sie.« Er zog die Kette aus seiner Hosentasche. »Ich hatte heute Morgen keine Gelegenheit, es Ihnen zu geben.«


      »Oh, Travis, danke!« Sie sah ihn erfreut an. »Das bedeutet mir sehr viel.«


      »Ich weiß.« Statt ihr die Kette zu reichen, öffnete er den Verschluss und legte sie ihr vorsichtig um den Hals. Seine Berührung war warm und leicht, Adelia senkte den Blick und versuchte, nicht zu zittern. »Besser?«, fragte er schließlich. Sie musste schlucken, bevor sie sprechen konnte.


      »Viel besser, danke, Travis.«


      Er betrachtete ihren gesenkten Kopf, dann ergriff er ihre Hand und zog sie auf die Beine. »Na los, schließen Sie die Tür hinter mir ab und gehen Sie ins Bett. Sie sind müde.« An der Tür blieb er mit der Hand auf der Klinke kurz stehen. »Sie sehen aus wie ein Kind.« Ihr kastanienrotes Haar fiel in schweren Locken über ihre Schultern, noch einmal strich er darüber. »Und ein Kind schickt man nicht ohne Gutenachtkuss zu Bett«, sagte er leise. Bevor sie zurückweichen konnte, legte er eine Hand in ihren Nacken, beugte sich vor, und sie öffnete erwartungsvoll und sehnsüchtig die Lippen. Doch er küsste sie nur auf beide Wangen. Wie in einem Traum sah sie, dass er sich wieder aufrichtete, sich umdrehte und leise die Tür hinter sich schloss …


      Nach Paddys Rückkehr drehte sich alles auf Royal Meadows um Majestys Training für das Blue Grass Stakes, ein Vorbereitungsrennen für das wichtigste Turnier des Landes: das Kentucky Derby. Majestys Erfolge waren beeindruckend, und sein guter Auftritt in Florida hatte die Hoffnungen in ihn noch geschürt.


      Adelia stützte sich auf den Zaun, legte das Kinn auf die gekreuzten Arme und beobachtete Steve Parker, den jungen Jockey, der auf Majesty über die große Rundbahn jagte. Sie und der kleine Mann hatten sich sofort gemocht. Sie teilten dieselbe Liebe für die Pferde.


      Paddy drückte den Knopf seiner Stoppuhr und jubelte auf, bevor er sie Travis weiterreichte. »Wenn er so in Kentucky läuft, kann ihm kein anderes Pferd mehr in die Quere kommen. Er nimmt die Kurven großartig.«


      »Und man merkt, wie viel Spaß es ihm macht«, murmelte Adelia und seufzte leise, als Steve das Pferd langsam zu ihnen führte.


      »Wir können nur hoffen, dass er in Kentucky genauso viel Spaß hat.« Travis lief auf seinen Jockey zu, um mit ihm zu sprechen.


      »Bist du aufgeregt wegen deinem ersten Rennen, kleine Dee?« Paddy zerzauste ihr Haar.


      »Das kann man wohl sagen«, entgegnete sie grinsend. »Ich werde wie festgewachsen vor dem Fernseher sitzen. Davon wird mich nicht mal eine Tonne Dynamit abhalten können.«


      »Fernseher?«, wiederholte Paddy. Tiefe Falten bildeten sich, als er die Augen zusammenkniff. »Wie kommst du denn auf so eine Idee? Du wirst mit uns kommen!«


      »Mit euch?« Sie sah ihn verwirrt an.


      »Aber natürlich, Adelia.« Als sie Travis’ Stimme hinter sich hörte, wirbelte sie herum. Zuerst fiel ihr Blick auf seine breite Brust, dann bog sie den Kopf zurück, um in seine ruhigen Augen zu sehen.


      »Aber wieso denn?«


      »Weil ich es sage«, entgegnete er ruhig.


      »So ist das also?«, rief sie, erzürnt über seinen Tonfall. »Nun, wenn Sie einen Stallburschen brauchen, dann gibt es hier noch andere, die viel länger dabei sind. Stan oder Tom haben es viel mehr verdient als ich.«


      »Aber Dee«, protestierte Steve mit einem breiten Grinsen. »Sie sind viel hübscher als die beiden, und ich würde Sie viel lieber sehen – Sie inspirieren mich.«


      »Inspirieren, ja?«, gab sie amüsiert zurück. »Sie haben ja eine Meise.« Dann wandte sie sich wieder an Travis, wozu sie ihren Blick wieder viele Zentimeter höher richten musste. »Ich denke, Sie sollten einen der Männer mitnehmen«, begann sie, doch er ergriff ihre Hand.


      »Entschuldigt uns einen Moment«, rief er über die Schulter, lief los und zerrte sie hinter sich her. Als er schließlich außer Sichtweite haltmachte, sah sie ihn wütend an. »Wie kommen Sie dazu, mich einfach so hinter sich herzuziehen?«, rief sie atemlos. »Ihre Beine sind fast so lang wie ich groß bin! Ich musste rennen, um mit Ihnen Schritt zu halten.«


      »Ich ziehe es vor, ohne Zuhörer mit Ihnen zu streiten, Adelia«, bemerkte Travis kühl. »Ich leite Royal Meadows, und ich gebe hier die Befehle.« Trotz ihrer eigenen Wut bemerkte sie, wie sehr er sein Temperament zügeln musste. Sein Blick war hart und direkt. »Ich lasse nicht zu, dass Sie meine Anweisungen in Frage stellen, nicht unter vier Augen und schon gar nicht in aller Öffentlichkeit.« Seine Worte verärgerten sie noch mehr, zumal sie wusste, dass er recht hatte. »Geht es endlich in Ihren Dickkopf hinein, dass Sie nicht länger allein leben und zu entscheiden haben, was zu tun ist? Nun, und was Ihre Anwesenheit in Kentucky betrifft«, fuhr er mit ausdruckslosem Gesicht fort.


      »Ich sagte Ihnen bereits …«


      »Und ich sagte Ihnen«, unterbrach er sie gebieterisch. »Sie werden dabei sein.«


      Ihre Augen blitzten bei dem Befehl auf. Wenn es Gott nicht gefällt, dass mein Temperament immer wieder mit mir durchgeht, dachte sie, warum hat er es mir dann überhaupt gegeben?


      »Majesty reagiert auf Sie besser als auf jeden anderen hier«, erklärte Travis. »Ich möchte, dass Sie sich um ihn kümmern.«


      Bei diesen Worten verpuffte ihr Ärger sofort. Sie senkte den Blick und starrte auf den Boden. »Sie werden mit nach Kentucky kommen, weil ich Sie dort haben will. Und ich bin es gewöhnt zu bekommen, was ich will.« Er begann zu schmunzeln, als er sah, wie erneut die Zornesröte in ihre Wangen stieg. Er umfing ihre Taille, hob sie hoch und ließ eine Hand langsam nach oben wandern. An ihrer Seite, neben ihren festen jungen Brüsten hielt er inne, und aus Adelias Wut wurde Verwirrung. Sanft und langsam strich er über ihre zarten Rundungen, liebkoste sie in kreisenden Bewegungen. Adelia öffnete den Mund, war aber zu schwach, um gegen diese ungewöhnliche Intimität zu protestieren. Ihr Körper reagierte auf seine Berührungen, und unvermittelt griff sie nach Travis’ Schultern, um Halt zu finden.


      »Lassen Sie mich runter!« Es war weniger ein Befehl als ein zitterndes Hauchen, und sein strahlendes Lächeln wurde ein wenig breiter, bevor er seinen Mund auf ihren senkte. »In einer Minute.«


      Adelia vergrub die Finger in seinen Schultern, als er sie leidenschaftlich küsste. Blitzartig durchfuhr sie die Gewissheit, dass sie sich niemals dagegen, gegen Travis würde wehren können. Dann verlor sie sich in den dunklen Tiefen der Lust.


      »Steve hat recht«, murmelte er an ihren Lippen und jagte heiße Schauer durch ihren Körper. »Sie sind hübscher als Tom oder Stan.«


      Noch einmal küsste er sie, dann stellte er sie wieder auf dem Boden ab und schlenderte mit lässiger Arroganz davon, während er leise »My Wild Irish Rose« sang. Adelia sah ihm fassungslos hinterher. Ihr Körper zitterte vor Wut und Verlangen.


      

    

  


  
    
      


      5. KAPITEL


      Zum zweiten Mal in ihrem Leben saß Adelia in einem Flugzeug. Dieser Flug jedoch unterschied sich erheblich von dem in der überfüllten Touristenklasse, in der sie über den Atlantik gereist war. Die vergleichsweise kurze Entfernung zwischen Maryland und Kentucky legten sie in Travis’ luxuriös ausgestattetem Privatjet zurück. Adelias Verhalten unterschied sich dieses Mal ebenfalls erheblich: Fasziniert starrte sie aus dem Fenster, als sie West Virginia überquerten, betrachtete die winzigen Spielzeugstädte und grauen Straßen, die das hügelige Land durchzogen, die Flüsse und baumbestandenen Berge. Sie freute sich daran, wie wunderschön die Welt war, und bemerkte nicht, dass Travis sich neben sie setzte.


      »Genießen Sie den Ausblick, Dee?«, fragte er schließlich, amüsiert darüber, dass sie die Stirn gegen das Fenster presste wie ein Kind. Sie erschrak, als sie seine Stimme hörte, drehte sich zu ihm um und strich sich energisch die roten Locken aus dem Gesicht.


      »Gütiger Himmel, immerzu erschrecken Sie mich. Sie bewegen sich leise wie der Wind.«


      »Tut mir leid. Ich werde künftig versuchen zu stampfen.« Grinsend drehte er sich so, dass er sie direkt ansehen konnte. »Ich habe selbst oft gedacht, dass Sie sich bewegen wie eine dieser Elfen, für die Irland bekannt ist, oder vielleicht wie einer Ihrer Kobolde.«


      »Tja, nun, beides gleichzeitig kann ich nicht sein. Ein Kobold wird nicht als passender Umgang für eine ehrbare Elfe betrachtet.«


      »Nur für eine nicht ehrbare Elfe, vermute ich«, entgegnete er, belustigt über ihren ernsthaften Ton.


      »Richtig. Meistens benehmen sie sich sehr artig. Sie sind voller Hoffnung, am letzten Tag wieder ins Paradies einkehren zu können.«


      »Woraus sie vertrieben wurden?«


      »Als Satan seine Rebellion anzettelte, hielten sie sich aus dem Kampf heraus, weil sie sich auf keine Seite schlagen wollten, bevor sie wussten, wie es ausging. Nachdem das ihr einziges Vergehen war, wurden sie auf die Erde verbannt statt in die Hölle.«


      »Erscheint mir fair«, gab Travis mit einem Nicken zu. »Wenn ich mich richtig erinnere, besitzen Feen die recht Ehrfurcht einflößende Fähigkeit, einen Menschen in einen Hund oder ein Schwein oder etwas ähnlich Unschönes zu verwandeln, sind aber ansonsten eher freundlich gesinnt, wenn man sie mit angemessenem Respekt behandelt.«


      »Das stimmt. Woher wissen Sie das?«


      »Paddy hat die Lücken in meiner Bildung schnell erkannt.« Lächelnd beugte er sich zu ihr, und sie drückte sich mit weit aufgerissenen Augen in die Lehne. »Keine Angst«, sagte er ein wenig verärgert. »Ich beiße nicht.« Er schloss ihren Sicherheitsgurt und lehnte sich wieder zurück. »Wir landen in einer Minute.«


      »Schon?« Sie versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen, obwohl ihr Herzschlag in ihren Ohren vibrierte.


      »Allerdings. Sie haben ganz schön lange auf Kentucky heruntergestarrt.«


      Das Flugzeug landete, und Majesty wurde ausgeladen und zum Transporter gebracht. Adelia nahm Louisville kaum wahr; ihre Gedanken waren hinten bei Majesty. Sie befürchtete, er könnte von der langen Reise ängstlich und verwirrt sein. Als sie ihre Gedanken allerdings laut aussprach, erntete sie lautes Gelächter von Travis. Amüsiert erklärte er ihr, dass Majesty ein erfahrener Reisender sei und das locker nahm. Darüber ärgerte sie sich, bis sie die riesigen Stallungen von Churchill Downs erreichten.


      Travis Grant war in den Rennkreisen offenbar sehr bekannt und geachtet. Adelia bemerkte, mit welcher Wärme er von den Männern und Frauen begrüßt wurde. Er überragte die Gruppe um einen Kopf und strahlte eine Macht und eine Männlichkeit aus, die vor allem bei den Frauen gut ankam, wie sie mit einem Stich von Eifersucht feststellte.


      Sie ärgerte sich über sich selbst, richtete ihre Aufmerksamkeit auf Majesty und brachte ihn in seinen Stall. Während sie ihn striegelte und fütterte, drangen von draußen die fröhlichen Stimmen an ihr Ohr. Als sie mit ihrer Arbeit fertig war, hörte sie Schritte und drehte sich um.


      »War ich laut genug?« Travis lächelte sie jungenhaft an.


      »Ja«. Sie nickte ernsthaft. »Das klang wie eine ganze Herde afrikanische Elefanten. Sie sind ein merkwürdiger Mann, Travis.« Sie legte den Kopf schief und sah ihm prüfend ins Gesicht.


      »Tatsächlich, Dee? Inwiefern?«


      »Manchmal werfen Sie ganz wie ein strenger Gutsherr mit Befehlen um sich und haben einen Blick, der jeden Menschen sofort zu Eis erstarren lassen kann. Dann halte ich Sie für einen harten Mann. Aber manchmal …« Sie zögerte, zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder zu Majesty um.


      »Hören Sie nicht auf.« Er drehte sie wieder zu sich um, nun lag nur noch ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen. »Sie haben mich neugierig gemacht.«


      Sie fühlte sich auf einmal sehr unwohl und wünschte, sie würde endlich lernen, erst zu denken und dann zu sprechen. Doch Travis ignorierte ihren verlegenen Gesichtsausdruck. Seine Hände ruhten leicht, aber entschlossen auf ihren Schultern, und seine Augen forderten eine Erklärung.


      »Manchmal … ich habe gesehen, wie Sie mit den Männern reden oder lachen, oder wie Sie einen der Zwillinge auf den Schultern tragen. Und ich sehe, wie Sie mit Onkel Paddy umgehen und mit den Pferden. Dann habe ich den Eindruck, dass es eine sanfte Seite an Ihnen gibt, und dass Sie vielleicht insgesamt gar nicht so hart sind.« Die letzten Worte hatte sie sehr schnell gesprochen, sie drehte sich erneut zu Majesty um und verpasste ihm ein paar zusätzliche und unnötige Bürstenstriche.


      »Das ist sehr interessant«, erklärte er, nahm ihr den Striegel aus der Hand und begann nun selbst, sich um das Pferd zu kümmern. »Sie verhätschelt dich«, sagte er zu Majesty, während er zärtlich eine Hand über seine Flanke gleiten ließ. »Wenn ich sie lasse, wird sie dich noch stundenlang striegeln.«


      Sie riss den Blick von Travis’ Fingern los, die das braune Fell streichelten. »Ich verhätschele ihn nicht, ich gebe ihm nur die Liebe, die er braucht. Und die wir alle von Zeit zu Zeit brauchen.«


      Er sah sie lange an. »Ja, die brauchen wir alle von Zeit zu Zeit.«


      In dieser Nacht, als sie in dem fremden Hotelzimmer im Bett lag, warf Adelia sich schlaflos hin und her, bis sie schließlich auf ihr unschuldiges Kopfkissen einboxte. Liebe war wirklich etwas Unangenehmes, unvorhersehbar und unwillkommen. Seufzend umarmte sie das Kissen, das sie kurz zuvor noch geschlagen hatte, wild entschlossen, diese unglaublich blauen Augen aus ihren Gedanken zu verbannen.


      Am nächsten Morgen konnte Adelia schließlich einen richtigen Blick auf Churchill Downs werfen. Sie führte Majesty aus dem Stall und blieb auf der Rennbahn stehen. Das Pferd wartete mit ruhiger Gelassenheit, während sie erstaunt um sich blickte.


      Die Anlage war riesengroß; die eineinviertel Meilen lange Bahn führte um ein Rasenfeld mit Zäunen, hübsch geschnittenen Sträuchern und Blumenbeeten in strahlenden Farben. Adelia ließ den Blick über die vielen Tribünen wandern, die den Eindruck erweckten, als könnten sie die Einwohner von ganz Kentucky aufnehmen. Die obersten Tribünen waren überdacht und von kleinen Türmchen gekrönt.


      »Stimmt was nicht, Dee?« Sie zuckte überrascht zusammen, als ihre Betrachtungen von Travis’ Frage unterbrochen wurden. »Entschuldigung«, sagte er. »Ich habe vergessen zu stampfen.«


      »So langsam sollte ich mich daran gewöhnen.« Sie seufzte und begann, Majesty auf die Bahn zu führen. »Was für eine fantastische Rennstrecke das ist!« Sie breitete die Arme aus.


      »Er ist mir eine der liebsten. Sie ist im Grunde noch dieselbe wie bei der Erbauung vor über einhundert Jahren. Wie Sie bestimmt wissen, findet hier eines der drei wichtigsten Vollblutrennen des Landes statt. Am ersten Samstag im Mai scheint die Welt ein paar Minuten stillzustehen.« Er lächelte sie an. »Seit 1875 sind hier die besten Pferde gelaufen, und die allerbesten Pferde haben gewonnen. Das Kentucky Derby ist nicht einfach nur ein klassisches Rennen – es ist ein Rennen für dreijährige Vollblüter. Jeder Amerikaner würde lieber hier gewinnen als irgendwo anders auf der Welt. Man sagt, dass der Gewinner des Derbys auch die anderen Rennen der Saison gewinnt; die Magie bleibt bei ihm.« Er schlug Majesty freundschaftlich auf die Flanke. »Und er hier, er liebt es, zu gewinnen.«


      »Das ist wahr. Er ist nicht gerade bescheiden, sondern ziemlich selbstsicher. Er will das Blue Grass Stake hinter sich bringen, um endlich das Derby zu laufen.«


      »Ist das so?« Er zog die Mundwinkel in die Höhe, als er sah, wie Majesty sich an Adelias Schulter schmiegte. »Und Sie?« Er berührte ihre Wange. »Wollen Sie das Vorbereitungsrennen auch hinter sich bringen, um sich ins Derby zu stürzen?«


      »So weit bin ich noch nicht.« Adelia zuckte mit den Schultern und stolperte beinah, als Majesty sie mit dem Kopf anstupste. »Er ist derjenige, der es eilig hat. Aber auf jeden Fall gefällt es mir hier sehr gut. Und es ist schön zu wissen, dass sich in all den Jahren nicht viel verändert hat.«


      »Es gibt andere Rennbahnen, die vielleicht eher ins Auge springen«, sagte er. »In Hialeah in Florida gibt es einen See in der Mitte mit Hunderten Flamingos.«


      Sie sah ihn mit großen Augen an. »Das würde ich gerne mal sehen.«


      »Das werden Sie ganz bestimmt«, murmelte er und wickelte sich eine lange seidige Haarsträhne um den Finger. Dann wiederholte er in leichterem Tonfall. »Ja, Dee, das werden Sie ganz bestimmt.«


      Die Woche ging rasch vorbei, die Stunden waren angefüllt mit Pflichten und anderen Aktivitäten. Meistens kümmerte Adelia sich um Majesty, ihre freie Zeit verbrachte sie oft mit Steve Parker, zog ihn wegen seiner vielen Freundinnen auf und sah ihm dabei zu, wie er Majesty an die Rennbahn gewöhnte. Mit Paddy besprach sie die Qualitäten der anderen Hengste, die in dem Qualifikationsrennen mitlaufen würden.


      »Der Hengst, der gewinnt, hat sich automatisch für das Derby qualifiziert«, erklärte Paddy ihr. »Natürlich hat Travis diesen Knaben gleich nach seiner Geburt angemeldet, wie vor Kurzem auch Solomys Fohlen. Er weiß genau, wenn er einen Gewinner vor sich hat. Travis ist ein Mann, der immer die Zukunft im Auge behält.«


      »Er kennt sich mit Pferden gut aus«, hob Adelia hervor. Der Stolz und die Zuneigung in Paddys Stimme weckten ein warmes Gefühl in ihr. »Man kann sehen, wie wichtig sie ihm sind. Es geht ihm nicht nur um Geld.«


      »Sie sind ihm wirklich wichtig«, bekräftigte Paddy. »Und er ist strikt gegen den Einsatz von Schmerzmitteln oder Drogen, im Gegensatz zu anderen Pferdezüchtern. Wenn eines der Pferde nicht fit für ein Rennen ist, dann läuft es eben nicht, fertig. Natürlich ist Geld für Travis auch nie das Problem, aber auch wenn es so wäre, würde das nichts an seiner Einstellung ändern. Er ist einfach so. Nun, er hat auch eine sehr praktische Seite.« Er trat neben Adelia in die Box und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Was Investitionen betrifft – da ist er ziemlich ausgefuchst. Er weiß, wie man aus Geld noch mehr Geld macht, dafür hat er wirklich ein Händchen«, fuhr Paddy nickend fort. »Und das eine oder andere Mal hat er auch mir zu recht ansehnlichen Gewinnen verholfen, wenn auch nicht vergleichbar mit seinen. Travis weiß sich schon um sich zu kümmern.« Er drückte ihre Schulter, dann schob er Adelia aus dem Stall in das gleißende Sonnenlicht. Schweigend dachte sie über diese neue Seite an Travis nach.


      Am Tag des Blue Grass Stakes war es bewölkt, bleigraue dicke Wolken hingen am Himmel. Adelia fühlte die Anspannung von den Zehen bis in die Haarspitzen, die Luft wog zentnerschwer auf ihren Schultern. Um sich von dem bevorstehenden Rennen abzulenken, beschäftigte sie sowohl ihre Hände wie ihre Gedanken mit Majesty. Als sie hochsah, betrat Travis den Stall. Sie lächelte ihm zu.


      »Ich habe den Eindruck, Sie würden ihn heute am liebsten selbst reiten.«


      »Um ehrlich zu sein, wäre ich dann vielleicht nicht so nervös. Aber ich glaube nicht, dass Steve darüber sonderlich begeistert wäre.«


      »Nein.« Er nickte ernsthaft. »Wohl eher nicht. Kommen Sie mit mir zur Tribüne, ab jetzt übernimmt Paddy.«


      »Oh, aber …« Doch schon hatte er ihren Arm gegriffen und begann sie ins Freie zu ziehen. »Moment!«, rief sie, machte auf dem Absatz kehrt und raste zurück zu Majesty, warf die Arme um seinen Hals und flüsterte ihm ins Ohr.


      Als sie sich wieder zu Travis gesellte, starrte er sie gleichermaßen amüsiert wie neugierig an. »Was haben Sie ihm gesagt?«


      Statt einer Antwort schenkte sie ihm nur ein geheimnisvolles Lächeln. Während sie auf die Tribüne zusteuerten, wühlte sie in der Hintertasche ihrer Jeans und drückte ihm dann zwei Scheine in die Hand. »Würden Sie eine Wette für mich abschließen? Ich weiß nicht, wie das funktioniert.«


      »Eine Wette?«, wiederholte er und betrachtete die zwei Dollarnoten in seiner Hand. »Auf wen wollen Sie denn wetten?«


      Angesichts dieser Frage runzelte sie die Stirn. »Natürlich auf Majesty.« Dann erinnerte sie sich an einige Stichworte, die sie in letzter Zeit aufgeschnappt hatte. »Auf Sieg.«


      Travis’ Gesicht blieb ernst. »Verstehe. Nun, mal sehen … Seine Quote ist momentan 5:2.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen studierte er die Quotentafel. »Nun, Nummer drei ist 10:1, das ist für einen Zocker in Ordnung. Nummer sechs steht bei 2:1; das ist eher konservativ.«


      »Ich kenne mich damit nicht aus«, unterbrach sie ihn mit einer verärgerten Handbewegung. »Für mich sind das alles nur eine Menge Zahlen.«


      »Adelia.« Er sprach ihren Namen langsam aus, dabei tätschelte er ihr sanft die Schulter. »Man darf niemals wetten, ohne die Quoten zu kennen.« Wieder blickte er auf die blinkenden Ziffern. »3:1 für Nummer zwei, eine recht sichere Wahl. Und 8:5 für Nummer eins.«


      »Travis, mir dreht sich schon der Kopf. Ich möchte einfach nur …«


      »Und 15:1 für Nummer fünf.« Er sah auf die beiden verknitterten Scheine. »Wenn er gewinnt, hätten Sie ein kleines Vermögen verdient.«


      »Mir geht es nicht ums Geld«, zischte sie. »Es soll ihm Glück bringen.«


      »Ach so, ich verstehe.« Travis nickte feierlich, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem ernsten Gesicht aus. »Über irischen Aberglauben sollte man sich nicht lustig machen.«


      Obwohl sie ihn grimmig musterte, legte er einen Arm um ihre Schultern und steuerte mit ihr auf das Wettfenster zu.


      Es dauerte nicht lange, und schon standen sie nebeneinander auf der Tribüne. Adelia war fassungslos über die Menschenmassen, die sich eingefunden hatten. In das riesige Stadion passten hundertfünfzigtausend Besucher, erklärte Travis, und genauso viele schienen es auch zu sein. Immer wieder wurde Travis begrüßt. Adelia fühlte sich unbehaglich unter den vielen fragenden Blicken, was allerdings schnell vergessen war, als die Pferde die Rennbahn betraten. Sie konzentrierte sich ganz und gar auf Majesty und seinen in strahlendes Rot und Gold gekleideten Reiter. Als Majestys Name durchgesagt wurde, schloss Adelia die Augen, die Mischung aus Begeisterung und Nervosität war beinahe unerträglich.


      »Er sieht aus, als wäre er bereit«, sagte Travis ruhig und musste lachen, als sie bei seinen Worten zusammenzuckte. »Entspannen Sie sich, Dee, das ist nur ein Rennen.«


      »Ich könnte niemals entspannt sein, selbst wenn ich schon hundert Rennen gesehen hätte«, behauptete sie. »Oh, da kommt ja Onkel Paddy. Geht es jetzt los?«


      Statt zu antworteten, deutete er auf die Rennbahn, wo die Pferde gerade in die Startboxen geführt wurden. Sie umklammerte das Kreuz an ihrer Halskette, und als die Startglocke erklang und zehn Pferde nach vorne stürzten, legte Travis den Arm um ihre Schulter. Hufe schienen zu fliegen, tosender Lärm erfüllte die Luft, doch sie heftete den Blick auf Majesty, als wäre er allein auf der Rennbahn. Ohne ihr Dazutun hob sich ihr Arm. Sie krallte ihre Finger in die Hand, die auf ihrer Schulter lag, als könnte sie Majesty auf diese Weise antreiben. Und tatsächlich schob er sich immer weiter vor, als folgte er ihrem stummen Befehl, überholte ein Pferd nach dem anderen, bis er sich als Einziger von dem Feld löste. Dann plötzlich erhöhte er sein Tempo noch mehr und jagte mit großem Vorsprung ins Ziel.


      Travis riss sie in seine Arme, während Paddy sich von hinten auf sie stürzte, und Adelia fand das Gefühl, zwischen diesen beiden Körpern eingeklemmt zu sein, geradezu himmlisch. Sie hörte ihren Onkel nah an ihrem Ohr schreien. Ihr Kopf war an Travis’ Brust geschmiegt, als gehörte er dorthin. Majestys Sieg, dachte sie mit geschlossenen Augen, ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.


      Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Louisville waren ganz verrückt nach dem Kentucky Derby. Die Tage vergingen, und die Luft schien vor Aufregung zu knistern. Adelia sah Travis nur ab und zu, und wenn, dann sprachen sie über das Pferd. Dass er ab und zu ihren Kopf tätschelte, war die einzige persönliche Geste, die er sich erlaubte. Langsam glaubte sie, dass die Streitereien mit ihm auch ihre Vorteile gehabt hatten. Um sich abzulenken, verbrachte sie noch mehr Zeit mit Majesty.


      »Du bist ein wunderbares, schönes Pferd.« Sie strich über die Nüstern und sah in seine klugen Augen. »Aber das darf dir nicht zu Kopf steigen. Am Samstag liegt eine große Aufgabe vor dir. Ich werde jetzt ein paar Minuten rausgehen, und ich möchte, dass du dich ausruhst. Danach werde ich dich vielleicht noch mal striegeln.«


      Adelia verließ den Stall, trat in die helle Maisonne und fand sich mit einem Mal von Reportern umzingelt.


      »Sind Sie Majestys Pflegerin?«, rief ihr jemand zu. Die Reporter schienen eine Wand zu bilden, die sie vom Rest der Welt abschnitt. Umgehend sehnte sie sich nach der dämmrigen Einsamkeit des Stalls zurück. Dann erklang eine andere Stimme. »Eine solche Pferdepflegerin bekommt man nicht gerade oft zu sehen.«


      Sie lief um den Mann herum, während sie blinzelnd versuchte, sich an das Sonnenlicht zu gewöhnen. »Ach, tatsächlich?«, gab sie verärgert zurück. »Ich dachte, es gibt genügend Rothaarige in Amerika.«


      Die Reporter brüllten vor Lachen, und der Mann, an den sie ihre Antwort gerichtet hatte, warf ihr ein gutmütiges Grinsen zu. Danach wurde sie mit Fragen bombardiert, und einige Minuten lang versuchte sie tapfer, eine nach der anderen zu beantworten.


      »Um Himmels willen!« Sie stemmte die Hände in die Hüfte und schüttelte den Kopf. »Sie sprechen ja alle gleichzeitig.« Sie schob ihre Kappe in den Nacken und atmete tief durch. »Diese Fragen sollten Sie eher Mr. Grant oder Majestys Trainer stellen.« Damit drückte sie sich entschlossen durch die Reportermenge hindurch und drehte sich erst um, als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte. Es war der Mann, der sie zuvor auf ihr Aussehen angesprochen hatte.


      »Miss Cunnane, bitte entschuldigen Sie, wenn wir ein wenig grob mit Ihnen umgegangen sind.« Er lächelte sie sehr charmant an, und Adelia konnte nicht anders, als dieses Lächeln zu erwidern.


      »Ist ja nichts passiert.«


      »Ich heiße Jack Gordon. Vielleicht kann ich es wiedergutmachen, indem ich Sie heute Abend zum Essen einlade.«


      Sie war überrascht, aber auch geschmeichelt, von so einem attraktiven Mann eingeladen zu werden. Trotzdem war er ein Fremder. Gerade wollte sie etwas entgegnen, als sie eine Stimme hinter sich vernahm.


      »Tut mir leid, aber meine Pferdepflegerin ist tabu.«


      Sie drehte sich um. Travis betrachtete sie mit kühlen blauen Augen. Wut begann in ihr zu brodeln.


      »Haben Sie nichts zu tun, Adelia?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie schenkte ihm einen Blick, der ihm ohne Worte zu verstehen gab, was sie von dieser Frage hielt, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief mit erhobenem Kopf zurück zum Stall.


      Etwa eine Viertelstunde später verabschiedete Travis sich von den Reportern und gesellte sich zu ihr. Sie sah, wie er mit langen Schritten auf sie zukam, die Hände lässig in den Hosentaschen seiner schmalen Jeans vergraben.


      »Sie sollten doch wissen, dass man sich nicht mit fremden Männern verabredet, Adelia.« Seine Stimme klang überheblich.


      »Mein Privatleben geht Sie nichts an«, versetzte sie wütend. »Sie haben kein Recht, sich einzumischen.«


      »Solange Sie für mich arbeiten und für meine Pferde verantwortlich sind, geht mich Ihr Leben sehr wohl etwas an.«


      »Aye aye, Sir«, schoss sie zurück, ohne sich von seinen zusammengekniffenen Augen einschüchtern zu lassen. »Künftig werde ich Sie um Erlaubnis bitten, bevor ich den nächsten Atemzug nehme.« Sie stampfte erbost auf den Boden. »Ich bin nicht von gestern. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«


      »Haben Sie neulich im Stall etwa auf sich selbst aufgepasst?« Sie erbleichte und wandte sich von ihm ab. Mit einem unterdrückten Fluchen drehte er sie wieder zu sich um. »Dee, es tut mir leid. Das war nicht fair.«


      »Nein, das war es nicht.« Sie riss sich los; in ihren Augen funkelten Tränen der Empörung. »Aber es überrascht mich nicht, dass Sie so etwas sagen. Es macht Ihnen Spaß, mich immer wieder auf meinen Platz zu verweisen, Mr. Grant, zudem haben Sie mich daran erinnert, dass ich noch zu arbeiten habe. Also gehen Sie, damit ich in Ruhe meine Arbeit erledigen kann.« Sie nahm ihre Kappe ab und machte einen Knicks. »Wenn es Seiner Hoheit genehm ist.«


      »So langsam habe ich wirklich genug, Sie grünäugige Hexe«, murrte er. »Am liebsten würde ich Sie übers Knie legen und Ihnen den Hintern versohlen. Aber von dieser Bestrafung hier habe ich selbst was …«


      Er riss sie so schnell in seine Arme, dass ihr kaum Zeit blieb, zu protestieren, bevor er seine Lippen auf ihre drückte, erst hart, dann fordernd, dann besitzergreifend.


      »Das sollte nicht zur Gewohnheit werden«, murmelte er, dann küsste er sie wieder, spielte mit ihren Locken und strich mit einer Hand über ihren Rücken, bis sie glaubte, vor Hitze zu schmelzen.


      Leichte Schauer jagten über ihren Rücken und erfüllten sie mit köstlicher Furcht. Adelia spürte, wie er sie weiter nach hinten bog und die Lippen fester auf ihre drückte. Er forderte nicht weniger als ihre Unterwerfung. Ihr wurde bewusst, wie schwach sie war, wie zerbrechlich. Seine Kraft überwältigte sie; fast glaubte sie, ohnmächtig zu werden. Sie nahm nichts mehr wahr außer seinem muskulösen Körper und seinem fordernden Mund und seinem leidenschaftlichen Kuss.


      Dann hob Travis den Kopf und hielt sie an den Schultern fest, als sie taumelte. Nachdenklich musterte er ihr gerötetes Gesicht. »Wissen Sie, Dee«, sagte er schließlich mit ruhiger und unbeirrter Stimme. »Sie sind eigentlich viel zu klein für dieses gefährliche Temperament.«


      Freundlich tippte er ihr auf die Nase und spazierte aus dem Stall.


      Der Tag des Derbys war frühlingshaft warm. Eine sanfte, duftende Brise wehte, der Himmel war klar und wolkenlos. Doch das perfekte Wetter beeindruckte Adelia, deren Nerven entsetzlich angespannt waren, in keiner Weise. Sie hatte Travis am Vormittag mehrere Male gesehen, und sie beneidete ihn um seine Gelassenheit ebenso wie sie sich darüber ärgerte. Noch immer hallte der leidenschaftliche Kuss in ihr nach, und sie fand es geradezu unmöglich, ganz normal zu funktionieren. Nun auch noch auf das Rennen zu warten war eine einzige Qual.


      Schließlich stand sie neben Travis auf der Tribüne mit dem Gefühl, dass sie jeden Moment aus den Schuhen kippen würde, wenn das Rennen nicht bald begann.


      »Hier.«


      Adelia blickte auf das Glas, das Travis ihr hinhielt.


      »Was ist das?«


      »Ein Mint Julep.« Er nahm ihre Hand, drückte das Glas hinein und schloss ihre Finger darum. »Trinken Sie das«, befahl er. »Aus zweierlei Gründen. Erstens ist das Tradition, und Sie können das Glas zur Erinnerung an Ihr erstes Derby behalten. Und zweitens«, fuhr er fort, »brauchen Sie etwas, das Ihre Nerven beruhigt. Sonst fallen Sie mir noch um.«


      »Das stimmt allerdings.« Sie nippte behutsam an dem Cocktail aus Minze und Whiskey. »Travis, ich könnte schwören, dass heute sogar noch mehr Zuschauer hier sind als letztes Mal. Wo kommen die bloß alle her?«


      »Von überall«, antwortete er und folgte ihrem faszinierten Blick. »Run for the Roses ist das wichtigste Rennen der Saison.«


      »Warum heißt es so?« Sie fand die Kombination aus Gespräch und Mint Julep außerordentlich beruhigend.


      »Der Sieger wird mit einem Kranz aus roten Rosen geschmückt, und der Jockey bekommt einen ganzen Arm voll. Deswegen nennt man es Run for the Roses.«


      »Das ist nett.« Adelia schob sich die Kappe ein wenig aus der Stirn. »Majesty werden die roten Rosen gefallen.«


      »Er wird ganz verrückt danach sein«, stimmte Travis mit verdächtiger Ernsthaftigkeit zu, doch bevor Adelia etwas entgegnen konnte, erklangen die ersten Töne von »My Old Kentucky Home«.


      »Ach, Travis, die Parade beginnt!« Sie heftete den Blick auf Majesty und den kleinen Mann auf seinem Rücken, der erneut strahlend rot und golden gekleidet war. Die anderen Jockeys in Blau und Grün und Gelb nahm sie gar nicht wahr. Zudem gab es ihrer Ansicht nach auch kein Tier, das es an Kraft und Schönheit mit Majesty aufnehmen konnte – und so, wie Majesty stolzierte, war er derselben Meinung.


      »Der Himmel sei uns gnädig, Onkel Paddy«, murmelte sie, als ihr Onkel neben ihr auftauchte. »Mein Herz schlägt so schnell, dass ich jeden Moment zerplatze. Ich glaube, ich bin für so etwas nicht gemacht.«


      Majesty wurde in die Startbox geführt, und dann verlor sie sich in dem Geschmetter der Trompeten und dem Gebrüll der Zuschauer. Die Pferde rasten in einer riesigen Staubwolke los.


      Ihr Blick folgte Majesty, der in gleichbleibender Geschwindigkeit galoppierte. Die Luft vibrierte. Adelia hatte das Gefühl, selbst auf Majesty zu reiten, den Wind auf ihrem Gesicht und den starken Rhythmus des Pferdes unter sich zu spüren. Ohne es zu merken, hatte sie sich in Travis’ Arm festgekrallt.


      Als sie in die zweite Kurve kamen, lenkte Steve das Pferd auf die Innenbahn, woraufhin Majesty das Feld mit langen, geschmeidigen Bewegungen hinter sich ließ. Der Abstand zwischen ihm und dem nächsten Pferd wurde immer größer. Er galoppierte scheinbar mühelos weiter und erreichte das Ziel mit mehr als vier Pferdelängen Vorsprung.


      Ohne zu zögern warf Adelia sich begeistert in Travis’ Arme. Sie konnte vor lauter Freude nur unzusammenhängend auf ihn und ihren Onkel einreden. Paddy führte neben ihr einen improvisierten Freudentanz auf.


      »Na los.« Travis legte Paddy einen Arm um die Schulter. »Gehen wir hinunter zu unserem Gewinner, bevor der Andrang zu groß wird.«


      »Ich warte auf euch.« Adelia bückte sich nach ihrer heruntergefallenen Kappe. »Ich mag es nicht, wenn sich die Reporter auf mich stürzen. Ich warte draußen und nehme Majesty mit, sobald der Trubel vorbei ist.«


      »Ist gut«, sagte Travis. »Aber heute Abend wird gefeiert. Was meinst du, Paddy?«


      »Ich meine, dass ich gerade eine unüberwindliche Lust auf Champagner entwickelt habe.« Die beiden Männer grinsten einander an.


      An diesem Abend starrte Adelia in den großen Spiegel in ihrem Zimmer. Das rotbraune Haar fiel ihr üppig über die Schultern, glänzte wie frisch poliertes Kupfer und bildete einen wunderschönen Kontrast zu ihrem grünen Kleid.


      »Sieh dich bloß an, Adelia Cunnane!« Zufrieden lächelte sie ihrem Spiegelbild zu. »In Skibbereen würde dich kein Mensch in diesem Kleid wiedererkennen!« Sie hörte ein Klopfen an der Tür und schnappte sich den Schlüssel von der Kommode. »Ich komme, Onkel Paddy.«


      Doch als sie mit einem strahlenden Lächeln die Tür aufriss, stand dort nicht etwa ihr vergnügter Onkel, sondern ein unfassbar gut aussehender Travis in einem dunklen Anzug und einem strahlend weißen Hemd. Stumm standen sie voreinander. Travis ließ seinen Blick von ihrem glänzenden Haar über die sanften Rundungen ihres Körpers wandern, die von dem weichen grünen Jerseystoff betont wurden. Dann sah er ihr wieder ins Gesicht. Er lächelte noch immer nicht.


      »Adelia, Sie sind wunderschön.«


      Ihre Augen weiteten sich vor Freude, während sie nach einer passenden Antwort suchte. »Danke schön«, brachte sie schließlich hervor. »Ich dachte, Sie wären Onkel Paddy.« Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


      »Paddy und Steve warten unten auf uns.«


      Die Intensität seiner Blicke raubte ihr fast den Verstand, hastig sagte sie: »Gut, dann sollten wir zu ihnen gehen.«


      Travis nickte nur, doch obwohl sie einen Schritt nach vorne trat, rührte er sich noch immer nicht von der Stelle. Sie hob den Blick von seinem Kragen zu seinem Gesicht, wollte etwas sagen, doch ihr Kopf war ganz leer. Er sah sie eine Ewigkeit lang an, dann drückte er ihr eine rote Rose in die Hand. »Die lässt Majesty schicken. Er sagt, Sie mögen rote Rosen.«


      »Oh.« Trotz seiner launigen Worte lächelte er noch immer nicht. »Ich wusste nicht, dass Sie mit Pferden sprechen.«


      »Ich lerne es langsam«, entgegnete er nur, dann strich er mit einer Hand über ihre Schulter. »Meine Lehrerin ist eine Expertin.«


      Sie blickte auf die Rose in ihrer Hand. Bisher hatte sie zwei Mal in ihrem Leben Blumen geschenkt bekommen – beide Male von Travis. Und immer waren es rote Rosen gewesen. Sie lächelte, weil sie nie mehr eine rote Rose würde betrachten können, ohne an ihn zu denken. Dieses Geschenk erschien ihr wertvoller als Diamanten. Sie lächelte ihm offen zu.


      »Danke, Travis.« Ohne nachzudenken stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


      Er sah sie an, und einen Augenblick lang glaubte Adelia, ein Zögern in seinen Augen zu sehen, bevor er endlich den Mund zu einem Lächeln verzog.


      »War mir ein Vergnügen, Dee. Nehmen Sie die Rose mit, sie steht Ihnen gut.« Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand, steckte ihn in seine Tasche und begleitete sie zum Fahrstuhl.


      Das feierliche Abendessen war eine ganz neue Erfahrung für Adelia. Das elegante Restaurant, das ungewöhnliche Essen und ihr erstes Glas Champagner – das alles schien ihr unwirklich. Im Gegensatz zu dem kurzen Moment an ihrer Zimmertür war Travis jetzt sehr umgänglich und behandelte sie mit ausgesuchter Höflichkeit, gerade so, als hätte es den kurzen Moment an ihrer Zimmertür zwischen ihnen gar nicht gegeben. Der Abend verging wie hinter einer Wand aus Nebel.


      Kurz darauf jedoch war Adelia wieder in Maryland, steckte in ihren Jeans, ging eifrig ihren Pflichten nach und schob jeden Gedanken an elegante Restaurants und schöne Kleider zur Seite. Stundenlang pflegte und trainierte sie die Pferde und hatte wenig Zeit, über die Gefühle nachzudenken, die Travis in ihr geweckt hatte. Ansonsten ging sie den Reportern aus dem Weg, die oft vor den Ställen oder auf der Trainingsbahn herumlungerten. Nachts jedoch gelang es ihr nicht, die Träume zu verdrängen, die auf ihre neu erwachten Sinne einstürmten.


      Aus Tagen wurden Wochen, und obwohl Adelia allen Pferden des Gestüts ihre Liebe und Aufmerksamkeit schenkte, war Majesty nach wie vor ihr Liebling.


      »Werde nur nicht überheblich, nur weil dein Foto in ein paar eleganten Zeitschriften erschienen ist«, ermahnte sie ihn.


      Paddy kam in den Stall spaziert und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Hältst du ihn im Zaum, ja, kleine Dee? Wir wollen ja nicht, dass er größenwahnsinnig wird, oder?«


      »Nein, das wollen wir nicht.« Sie betrachtete ihren Onkel aufmerksam. »Du siehst müde aus, Onkel Paddy. Geht’s dir nicht gut?«


      »Doch, mir geht es gut, Dee, sehr gut.« Er tätschelte ihre rosige Wange und zwinkerte ihr zu. »Wenn Belmont erst mal vorbei ist, werde ich wohl eine Woche lang schlafen.«


      »Du hast dir eine Pause verdient. Du arbeitest viel und hart. Und du bist ein bisschen blass. Meinst du nicht …«


      »Wage es nicht, mich zu bemuttern«, unterbrach er sie freundlich. »Es gibt nichts Schlimmeres als eine Frau, die das tut. Konzentrier dich einfach auf diesen Knaben hier.« Er streichelte Majestys Kopf. »Und mach dir keine Sorgen um Paddy Cunnane.«


      Sie sagte nichts dazu, nahm sich nur im Stillen vor, künftig ein Auge auf ihn zu haben. »Onkel Paddy, ist Belmont wichtig?«


      »Jedes Rennen ist wichtig, Darling, und dieses ganz besonders. Nun, dieser Junge hier wird sich bestimmt gut machen. Es ist ein langes Rennen, eineinhalb Meilen, und genau für so etwas wurde er gezüchtet. Er ist ein Langstreckenläufer und dazu einer der besten. Nicht wie Fortune, wohlgemerkt. Der ist ein Sprinter und kann so ziemlich jeden auf kurzer Strecke schlagen. Travis ist klug genug, Pferde für Kurz- und für Langstrecken zu züchten. Und das ist gut so. Aber er hier, er ist der Richtige für Belmont.« Er schüttelte Majesty sanft am Maul. »Und du auch.« Er tätschelte Adelias Kopf.


      »Ich? Ich werde auch hinfahren?«


      »Allerdings. Hat Travis dir noch nichts gesagt?«


      »Nein. Ich habe von ihm nicht viel zu sehen bekommen, seit wir aus Kentucky zurück sind.«


      »Er hat viel zu tun.«


      Wahrscheinlich wäre es nicht besonders klug, abzulehnen, dachte Adelia, zumal es ihr beim letzten Mal sowieso nichts geholfen hatte. Außerdem, beschloss sie, war New York bestimmt einen Besuch wert.


      Im Belmont Park auf Long Island wimmelte es nur so von Reportern. Adelia gelang es meistens, sich im Hintergrund zu halten, und wenn sie doch einmal von Journalisten in die Ecke gedrängt wurde, bemühte sie sich, so schnell wie möglich wieder zu entkommen. Sie ahnte nichts von den Mutmaßungen, die über sie und Majestys Besitzer angestellt wurden. Doch auch zerschlissene Jeans und weite Hemden konnten ihre Schönheit nicht verbergen, und ihre Abneigung gegen Interviews erhöhte das Interesse der Reporter nur noch.


      Manchmal fühlte sie sich geradezu verfolgt und wünschte, sie wäre standhaft geblieben und nicht mit auf das Rennen gefahren. Doch wenn sie dann Travis erblickte, wie er mit den Händen in den Hosentaschen auf den Stall zumarschierte, das Haar vom Wind zerzaust, musste sie sich eingestehen, dass sie allein zu Hause wahrscheinlich verrückt geworden wäre. Aber dieses Wissen tröstete sie auch nicht.


      Als Adelia sich zum dritten Mal zu Travis auf die Tribüne gesellte, hatte sie keine Zeitschriften oder nervende Journalisten mehr im Sinn. Mit leichtem Unbehagen registrierte sie, dass Belmont deutlich mondäner war als Churchill Downs, die Rennbahn in Louisville. Hier war alles noch riesiger und einschüchternder, und neben den eleganten Damen auf den Tribünen und im Clubhaus fühlte Adelia sich unzulänglich und hässlich.


      Wie albern, ermahnte sie sich und straffte die Schultern. Ich kann nicht wie sie sein, und außerdem nehmen sie von mir sowieso keine Notiz. Die meisten dieser feinen Ladys können ihren Blick nicht von Travis losreißen. Ich schätze, solche Frauen trifft er in seinem Countryclub oder lädt sie zu einem intimen Abendessen ein. Schwermut senkte sich über sie wie eine schwarze Wolke, doch Adelia holte tief Luft und blies sie davon.


      Eigentlich hätte sie inzwischen an die vielen Menschen und die angespannte Atmosphäre gewöhnt sein müssen, doch je näher das Rennen rückte, umso unerträglicher wurde ihre Aufregung. Nicht in der Lage, etwas zu sagen, umklammerte sie das Geländer mit beiden Händen, als Majesty zur Startbox geführt wurde. Er war ungeduldig, tänzelte leicht und hob und senkte den Kopf, während Steve sich bemühte, ihn unter Kontrolle zu halten.


      »Ich muss Sie noch öfter zu Rennen mitnehmen, Dee.« Travis drückte sanft ihre Schultern. »In ein paar Monaten sind Sie ein alter Hase.«


      »Ich fürchte, das werde ich niemals sein. Es fühlt sich immer an wie das erste Mal. Ich halte es kaum aus.«


      »Ich werde Sie trotzdem mitnehmen«, kündigte er an und spielte einen Moment lang mit ihren Haarspitzen. »Sie bringen mir die Aufregung zurück. Für mich ist das alles schon so selbstverständlich geworden.«


      Verblüfft über seine sanfte Stimme sah sie ihn an und wollte gerade etwas sagen, als die Startglocke schrillte und die Menge zu jubeln begann. Die Pferde donnerten über die Rennbahn. An der ersten Kurve teilte sich das Feld auf, Majesty schien wie ein glühender Komet zwischen den schimmernden Körpern hindurch zu sausen, bis er mit seinem schnellsten Konkurrenten Kopf an Kopf lag. Dann, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre, wurden seine Schritte noch länger und ungestümer, bis er auf die Zielgerade zuzufliegen schien.


      Die Zuschauer gerieten vollkommen außer Rand und Band, klatschten und jubelten in ohrenbetäubender Lautstärke. Adelia Füße verloren den Halt, als Travis sie hochhob und im Kreis herumwirbelte. Erschrocken schlang sie die Arme um seinen Nacken. Er ließ sie auch nicht los, als Paddy sie beide umarmte. Die Worte, die gerufen wurden, ergaben für sie keinen Sinn, und während dieses Freudentaumels trafen sich ihre Lippen.


      Auch hinterher konnte sie nicht sagen, wer da wen geküsst hatte; Adelia wusste nur, dass dieser Kuss sie noch viel mehr aufwühlte als das vorangegangene Rennen. Als ihre Füße wieder den Boden berührten, drehte sich in ihrem Kopf noch immer alles. Sie zitterte. Sie konnte nicht anders als zu ihm hinaufzustarren. Einen Moment lang fühlte sie dasselbe wie vor Monaten, als das Fohlen geboren worden war. Die lärmende Menschenmenge um sie herum verschwand, und sie glaubte, in seinen Augen zu ertrinken.


      »Dann gehen wir mal hinunter.« Paddy räusperte sich sehr umständlich, bevor er Travis eine Hand auf die Schulter legte. Als Travis den Blick von Adelia löste, glaubte sie, ihre Beine würden unter ihr nachgeben. Sie war so verwirrt wie jemand, der zu schnell aus einem Traum erwachte.


      »Ja.« Travis grinste wie ein kleiner Junge. »Gehen wir dem Sieger gratulieren. Los.« Er packte Adelias Hand und zog sie hinter sich her.


      »Ich komme nicht mit.« Sie stemmte sich gegen sein Gewicht.


      »Und ob Sie das tun«, rief er, ohne sie anzusehen. »Sie haben das letzte Mal Ihren Willen durchgesetzt. Aber jetzt werden Sie dabei sein, wenn Majesty seine Blumen bekommt. Weiße Nelken sind es diesmal, und eine davon gehört Ihnen.«


      Er ignorierte ihre Einwände, und kurz darauf befand sie sich mit den anderen im Winner’s Circle. Kameras waren aufgebaut, Blitzlichter leuchteten auf; Adelia hielt sich so gut es ging im Hintergrund. Noch immer war sie von dem Verlangen erschüttert, das sie in Travis’ Umarmung empfunden hatte, von diesem überwältigenden, wilden Wunsch, ihm ganz und gar zu gehören. Sie fühlte sich wie von einem unlöschbaren Durst geplagt, und diese Empfindung erschreckte sie zutiefst. Sie wusste, dass ihre Sehnsucht nach Travis und ihre Liebe sie verletzlich machten, dass jede Gegenwehr dahinschmelzen würde wie Frühlingsschnee, wenn Travis seinen Vorteil ausnutzte.


      Sie musste ihn sich vom Leib halten, jegliche Situationen vermeiden, in denen sie allein waren. Sie sah zu ihm hinüber. Ihre Blicke trafen sich, und sie begann zu zittern. Hastig schlug sie die Augen nieder. So musste sich ein Kaninchen fühlen, das von einem starken schlauen Fuchs in die Enge getrieben worden war.


      

    

  


  
    
      


      6. KAPITEL


      Zurück im Hotel beschloss Adelia, mit Onkel Paddy auf sein Zimmer zu gehen, weil sie mit ihren Gedanken nicht allein bleiben wollte. Travis begleitete sie bis zur Tür.


      »Ich habe für heute Abend einen Tisch reserviert.« Er strahlte. »Steve feiert seine eigene Party mit einer jungen Dame, die seit dem Derby nicht mehr von seiner Seite weicht.«


      »Ach, Travis.« Paddy ließ sich schwer auf sein Bett sinken. »Heute musst du ohne den alten Mann feiern. Ich bin völlig erledigt.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Das war genug Aufregung für einen Tag. Ich spiele Gutsherr und lasse mir das Abendessen ans Bett bringen.«


      »Onkel Paddy.« Adelia legte ihm eine Hand an die Stirn. »Dir geht es nicht gut. Ich bleibe bei dir.«


      »Nun lass das mal.« Er wehrte sie entschieden ab. »Du machst so ein Theater wie deine Großmutter immer. Ich bin müde und nicht krank. Am Ende kommst du noch auf die Idee, mich irgendein ekelhaft schmeckendes Gebräu trinken zu lassen oder mir einen Wickel zu machen.« Mit einem gequälten Seufzen sah er Travis an. »Dieses Mädchen macht sich immerzu Sorgen. Bitte, nimm sie mir ab, damit ich meinen müden alten Knochen etwas Ruhe gönnen kann.«


      Mit verständnisvollem Nicken wandte sich Travis an Adelia. »Seien Sie in einer Dreiviertelstunde fertig«, sagte er nur. »Ich komme nicht gern zu spät.«


      »Tun Sie dies, tun Sie das«, ärgerte sie sich. »Niemals ein ›könnten Sie‹ oder ein ›bitte‹. Wir sind jetzt nicht im Stall, Travis Grant, und ich schätze es überhaupt nicht, herumkommandiert zu werden.« Sie blies sich die wilden Locken aus der Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Travis hob spöttisch eine Augenbraue. »Ziehen Sie dieses grüne Ding an, Dee. Es gefällt mir.« Bevor es zu einem weiteren Zornesausbruch kommen konnte, schloss er die Tür hinter sich.


      Nachdem ihr Onkel sie überredet hatte, ihn allein zu lassen und Majestys Sieg mit Travis zu feiern, war Adelia pünktlich fertig. Während sie das grüne Kleid überstreifte, redete sie sich ununterbrochen ein, dass sie nur mit diesem arroganten Kerl ausging, um Onkel Paddy einen Gefallen zu tun. Es klopfte. »Wenn man vom Teufel spricht«, schimpfte sie leise vor sich hin und riss mit düsterem Blick die Tür auf.


      »Guten Abend, Adelia«, begrüßte Travis sie, offenbar unbeeindruckt von ihrer feindseligen Haltung. »Sie sehen wundervoll aus. Sind Sie fertig?«


      Sie schenkte ihm einen weiteren erbosten Blick, hatte aber leider nichts griffbereit, das sie ihm an den Kopf hätte werfen können. Sie trat auf den Gang und knallte mit Wucht die Tür hinter sich zu. Auch während der Taxifahrt schwieg sie eisern, doch Travis blieb gelassen, plauderte fröhlich vor sich hin und machte sie hier und da auf eine Sehenswürdigkeit aufmerksam. Es war für Adelia nicht leicht, ihre Wut am Kochen zu halten.


      Das Restaurant war prachtvoller, als sie in ihren kühnsten Träumen erwartet hätte. Mit großen Augen betrachtete sie die Gäste in ihrer teuren Abendgarderobe. Sie folgte einem Oberkellner zu einem ruhigen Ecktisch, zutiefst beeindruckt von seiner Eleganz. Durch das Fenster hatte man einen wunderschönen Blick auf die pulsierende Stadt; die aufblitzenden Lichter der Autos bildeten einen verwirrenden Kontrast zu der ruhigen Atmosphäre des Restaurants. Sie sah erst auf, als der Ober fragte, ob sie einen Aperitif wünsche. Hilflos sah sie Travis an, der daraufhin Champagner bestellte.


      »Zu schade, dass wir Majesty nicht mitnehmen konnten«, bemerkte sie und begann zu lachen. Alle Abneigung war vergessen. »Er hat hart gearbeitet, und wir trinken den Champagner.«


      »Ich bezweifle sehr, dass er Champagner zu schätzen wüsste, selbst wenn wir ihm eine Flasche mitbringen würden. Für so ein nobles Ross hat er einen ziemlich schlichten Geschmack. Und deshalb«, er legte seine Hand auf ihre, »ist es nun an uns, auf seinen Sieg zu trinken. Wussten Sie, Adelia, dass Ihre Augen im Kerzenschein golden leuchten?«


      Überrascht von dieser Beobachtung wusste sie nichts zu sagen. Sie war sehr erleichtert, als der Champagner serviert wurde, sodass es ihr erspart blieb, zu antworten.


      »Wie wäre es mit einem Toast, Dee?«


      Sie hob das schlanke Glas und lächelte. »Auf Majesty, den Sieger des Belmont Stakes.«


      Auch Travis erhob sein Glas. »Auf den Sieg.«


      »Hunger?«, fragte er kurze Zeit später. »Worauf hätten Sie Lust?«


      »Irish Stew gibt es hier wohl eher nicht«, murmelte sie geistesabwesend und seufzte über das merkwürdige Schicksal, das ihr Leben so grundlegend verändert hatte. Dann öffnete sie die Speisekarte, hielt inne und sah ihn mit erstaunten Augen an.


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Das ist ja Beutelschneiderei! Etwas anderes fällt mir dazu nicht ein!«


      Er beugte sich vor, nahm ihre Hände in seine und grinste sie an. »Sind Sie sicher, dass in Ihren Adern nicht auch schottisches Blut fließt?« Adelia wollte zutiefst beleidigt etwas entgegnen, doch er hob ihre Hände an seine Lippen, und sie verstummte. »Regen Sie sich nicht schon wieder auf, Dee.« Er lächelte ihr über die Hände hinweg zu. »Und achten Sie gar nicht auf die Preise. Ich kann es mir leisten.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann da nicht mehr reinschauen – sonst wird mir ganz schwindelig. Ich nehme einfach dasselbe wie Sie.«


      Er bestellte. Als sie wieder allein waren, studierte er ihre Handflächen und ignorierte ihren Versuch, sie zurückzuziehen.


      »Sie kümmern sich jetzt besser um sie«, murmelte er.


      »Ja«, gab sie zurück, verlegen und aufgebracht zugleich. »Inzwischen sind sie nicht mehr ganz so schwielig wie die eines Bauarbeiters.«


      Er sah sie einen Moment lang schweigend an. Dann sagte er: »Ich habe Sie an diesem Abend gekränkt. Das tut mir leid.« Sein milder Ton besänftigte sie.


      »Das macht nichts«, sagte sie stockend, zuckte mit den Schultern und versuchte erneut, ihre Hände zurückzuziehen. Doch er ließ sie nicht los.


      »Sie haben faszinierende Hände. Ich habe sie recht ausführlich studiert. Klein, schmal und so unglaublich tüchtig – normalerweise passt das nicht zusammen. Tüchtige Adelia«, murmelte er, bevor er sie mit einer Intensität betrachtete, die sie erbleichen ließ. »Sie hatten es nicht leicht auf dieser Farm, oder?«


      »Ich … nein. Nein, wir kamen schon zurecht.«


      »Zurecht?«, wiederholte er, und sie spürte, wie er ihr Gesicht erforschte auf der Suche nach den Worten, die sie nicht aussprach.


      »Wir haben getan, was zu tun war.« Sie sprach fast beiläufig, sie wusste nicht, was er von ihr wollte. »Tante Lettie war eine willensstarke Frau. Sie ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Ich habe mich oft gewundert, dass sie meinem Dad überhaupt nicht ähnlich war«, fuhr sie fort. »Und jetzt weiß ich, dass sie auch Onkel Paddy nicht ähnlich war. Vielleicht lag es einfach an der Verantwortung für die Farm und für mich, dass sie kaum Zeit hatte für die schönen Dinge des Lebens. Für solche Kleinigkeiten wie einen Gutenachtkuss oder ein freundliches Wort … Ein Kind kann vor einem gefüllten Teller verhungern.«


      Sie schüttelte sich, um in die Realität zurückzukehren, verwundert über ihre Worte und unruhig unter seinem steten Blick. »Ich musste mich nur um die Farm kümmern, während sie die Verantwortung für alles hatte. Und ich fürchte, dass ich ihr die meisten Sorgen bereitete.« Sie lächelte, in der Hoffnung, seinen düsteren Gesichtsausdruck vertreiben zu können. »Sie hat mir ein oder zwei Mal gesagt, dass ich zu temperamentvoll bin, aber inzwischen habe ich mich ja recht gut im Griff.«


      »Tatsächlich?« Endlich lächelte er ein wenig.


      »Aber ja.« Sie sah ihn ernst und arglos an. »Ich bin ein sehr sanfter Mensch geworden.«


      Aus seinem Lächeln wurde ein breites Grinsen. In diesem Moment wurde das Essen serviert, und sie plauderten über dies und das. Das Gespräch war angenehm und leicht wie der Wein, den sie tranken.


      »Kommen Sie«, sagte er schließlich. »Tanzen Sie mit mir.«


      Bevor sie zustimmen oder ablehnen konnte, zog er sie bereits auf die Tanzfläche und nahm sie in seine allzu vertrauten Arme. Zunächst ein wenig steif schmiegte sie sich schnell an ihn, passte sich seinen Bewegungen und dem Rhythmus der langsamen Musik an. Jeder Mensch hatte ein Mal ein Stück vom Himmel verdient, auch sie. Den heutigen Abend wollte sie nur genießen. Der nächste Tag würde noch schnell genug kommen.


      Als ob eine Fee ihr einen Wunsch erfüllt hätte, verlief der ganze Abend geradezu märchenhaft. Sie verwahrte alle Empfindungen in ihrem Gedächtnis, um die Erinnerungen bis an ihr Lebensende hegen und pflegen zu können.


      Als sie in die warme Nacht hinaustraten, fühlten sich ihre Lider zwar schwer an, und doch wünschte Adelia, der Abend würde erst beginnen. Und als Travis sie im Taxi an sich zog, wehrte sie sich nicht.


      »Müde, Dee?«, murmelte er. Seine Lippen berührten ihre Stirn so sanft, dass sie fast glaubte, es sich nur einzubilden.


      »Nein«, seufzte sie, während sie darüber nachdachte, wie gut es sich anfühlte, den Kopf an seiner Schulter auszuruhen.


      Er lachte leise, dann streichelte er ihr zärtlich durchs Haar, bis sie in eine Welt der Halbträume davonschwebte.


      »Dee?« Sie hörte ihren Namen, fand die Vorstellung aber unerträglich, sich aus dieser himmlischen Position aufzurichten. Sie protestierte schwach. »Wir sind da«, sagte Travis, dann legte er einen Finger unter ihr Kinn.


      »Da?« Sie öffnete die schweren Lider. Sein Gesicht war so nah, dass Traum und Wirklichkeit sich vermischten.


      »Beim Hotel«, erläuterte er und strich ihr das zerzauste Haar aus der Stirn.


      »Oh.« Sie setzte sich auf. Der Traum war vorüber.


      Während sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren, sprach er kein Wort, und Adelia nutzte die Gelegenheit, wieder in der Wirklichkeit anzukommen. Vor ihrer Zimmertür zog Travis ihren Schlüssel aus seiner Tasche, schloss auf, und sie sah ihn lächelnd an. Eigentlich hatte sie ihm nur danken wollen, doch ihr Lächeln erstarb, als sich ihre Blicke trafen. Sie trat erschrocken einen Schritt zurück, bis sie an den Türrahmen stieß. Er kam näher, scheinbar ohne sich zu bewegen. Er schob eine Hand unter ihr Haar und streichelte zart ihren Nacken. Stumm sahen sie einander an, dann senkte er sehr langsam den Kopf. Sein Kuss war so zart wie eine Sommerbrise, ganz anders als die Küsse zuvor, und zugleich unendlich verheerender. Sie schmiegte sich an den Kragen seines Jacketts, um sich zu beruhigen, doch dann gab sie auf, schlang die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen.


      Seine Lippen wanderten über ihr Gesicht, über ihre Wangen und geschlossenen Augenlider. Statt wilder Leidenschaft ergriff sie eine fast schmerzhafte Schwäche, ein Schwindel, der nicht vom Champagner herrühren konnte. Sie griff in sein Haar, während ihr Körper mit seinem verschmolz, bereit, ihm alles zu geben, was er forderte, ihm alles zu geben, was er zu nehmen bereit war.


      Sie spürte seine Leidenschaft, als er sie wieder küsste, sein Körper drängte sich hart an sie. Mit einem genüsslichen Stöhnen zog sie ihn noch fester an sich. Die Sehnsucht, von ihm in Besitz genommen zu werden, jagte durch ihren Körper, lärmend und hartnäckig und hallte in ihren Ohren.


      Plötzlich löste er sich abrupt von ihren Lippen, streichelte ihr leicht über die Wange, ließ die Hand einen Moment lang verweilen, und als sie die Augen wieder schloss und einladend den Kopf hob, sagte er: »Gute Nacht, Dee.« Er schob sie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter ihr.


      Adelia legte eine Hand an ihre brennende Wange und starrte auf die Tür. Sie konnte sich nicht rühren, war wie betäubt von ihrer noch nie da gewesenen Hingabe und von seiner Zurückweisung. Sie hatte ihm alles angeboten, doch er hatte abgelehnt. Egal, wie unerfahren sie sein mochte, sie wusste, dass ihr Verhalten nicht hatte missverstanden werden können. Doch er hatte sie nicht gewollt, jedenfalls nicht ganz. Ihre eigenen Prinzipien hatten sich in seinen Armen in Luft aufgelöst, doch er war einfach davongegangen und hatte sie allein gelassen. Und wie hätte es auch anders sein können? Sie schloss die Augen, um ihre aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Ich werde niemals mehr für ihn sein als seine Pferdepflegerin, dachte sie. Jemand, der ihn ab und an zu amüsieren scheint. Er war einfach nett zu mir, er wollte mir einen schönen Abend bereiten. Sie erschauerte. Ich sollte mich damit zufriedengeben und damit aufhören, mich nach etwas zu sehnen, was ich niemals haben kann. Sie blickte an ihrem Kleid herab und rief sich in Erinnerung, dass sie nicht Aschenputtel hieß, sondern Adelia. Und außerdem war es schon weit nach Mitternacht.


      Am nächsten Morgen, als sie zum Flughafen fuhren, fiel ein leichter, warmer Nieselregen. Wieder jagten Reporter hinter ihnen her. Adelia überließ es den Männern, sich mit ihnen zu beschäftigten, und eilte die Flugzeugtreppe hinauf. Sie setzte sich, schüttelte die Regentropfen aus dem Haar und von ihrem cremeweißen Rock, presste das Gesicht ans Fenster und sah, wie Travis sich von der Journalistengruppe löste.


      Während des Fluges blätterte sie eine Zeitschrift durch, um einem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Travis benahm sich ihr gegenüber sehr zwanglos und freundlich, schien aber auch ein wenig zerstreut, und die nagende Sehnsucht, die noch immer in ihr nachklang, machte es ihr schwer, sich genauso zu verhalten.


      Als er mit Steve vorne in der Kabine verschwand, atmete sie erleichtert auf und begann, sich die Beine zu vertreten. Was soll ich nur tun, fragte sie sich verzweifelt. Wie kann ich nur meine Gefühle für ihn unter Kontrolle halten? Ich will mich auf keinen Fall blamieren. Er darf nicht merken, dass ich ihn liebe. Dann wird er Mitleid mit mir haben, und das könnte ich nicht ertragen. Ich muss einfach nur einen Weg finden, ihn künftig auf Abstand zu halten.


      Sie ließ den Blick hinüber zu ihrem Onkel wandern, und als sie seine ungewöhnlich ungesunde Gesichtsfarbe bemerkte, vergaß sie all ihre Sorgen.


      »Onkel Paddy.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und musterte ihn eindringlich. »Dir geht es nicht gut. Was hast du?«


      »Nichts, Dee.« Als sie die Anspannung in seiner Stimme hörte, runzelte sie die Stirn. »Ich bin einfach nur müde.«


      »Du bist ja eiskalt.« Sie kniete sich vor ihn hin. »Sobald wir zu Hause sind, werde ich einen Arzt rufen. Es dauert nicht mehr lange. Ich hole dir eine Decke und eine Tasse Tee.«


      »Ach Dee, ich spüre einfach nur mein Alter.« Er brach ab und verzog schmerzvoll das Gesicht.


      »Was ist los?«, fragte sie. »Wo tut es weh?«


      »War nur ein kleiner Stich«, stieß er hervor, bevor er nach Luft zu japsen begann.


      »Onkel Paddy! Gütiger Himmel, Onkel Paddy!« Sie fing ihn auf, als er zusammenbrach und nach vorne fiel.


      Sie merkte nicht einmal, dass sie wieder und wieder nach Travis schrie, verzweifelt, hilflos, während sie ihren Onkel vorsichtig auf den Boden herabließ. Doch auf einmal war er neben ihr, schob ihre Hände zur Seite und legte seinen Kopf auf Paddys Brust.


      »Sag John, er soll per Funk den Notarzt rufen«, rief er Steve über die Schulter hinweg zu, dann begann er in regelmäßigem Rhythmus Paddys Herz zu massieren. »Er hat einen Herzinfarkt.«


      Keuchend drückte Adelia die Hand ihres Onkels an ihr eigenes Herz, als könnte sie ihm so Kraft schenken. »Travis, um Himmels willen! Travis, stirbt er? O mein Gott, bitte, er darf nicht sterben.«


      »Hören Sie auf«, blaffte er sie an, und seine Worte waren so wirkungsvoll wie eine Ohrfeige. »Reißen Sie sich zusammen! Ich kann mich nicht zugleich um das hier und um einen hysterischen Anfall kümmern.«


      Sie atmete tief durch, dann noch ein paar Mal, während sie Paddys Hand weiter fest umklammert hielt. Sie spürte, wie die Panik langsam nachließ. Zärtlich streichelte sie über den Kopf ihres Onkels und sprach leise und beruhigend auf ihn ein, obwohl er sie vermutlich nicht hören konnte.


      Zäh vergingen die Minuten, während Travis ununterbrochen den Puls des bewusstlosen Mannes kontrollierte. Nur Adelias Murmeln unterbrach die Stille. Sie spürte, dass das Flugzeug an Höhe verlor, hörte wie die Landeklappen ausgefahren wurden. Schließlich setzte das Flugzeug ruckelnd auf, doch sie hörte nicht auf, sanft mit ihrem Onkel zu reden und seine Hand zu halten.


      Dann beobachtete sie wie durch einen Schleier, wie die Notärzte ihren Onkel behandelten, bevor sie ihn in den wartenden Krankenwagen schoben. Als sie ebenfalls einsteigen wollte, ergriff Travis ihren Arm und sagte, dass sie ihm mit dem Wagen folgen würden. Sie ging ohne Widerworte mit ihm. Ihre Gedanken und ihr Herz schienen vor Angst wie eingefroren.


      Auf seine Versuche, sie zu trösten, antwortete sie nur mit unverständlichen einsilbigen Worten. Nach einem Blick in ihr wächsernes Gesicht gab er auf und konzentrierte sich ganz auf die Straße vor ihm.


      Die lange Warterei begann in einem kleinen, trostlosen Zimmer, in dem uralte Zeitschriften verstreut lagen. Manche Angehörigen lasen, um sich die Zeit zu vertreiben, während andere nur mit leerem Blick auf die Seiten starrten. Adelia tat weder das eine noch das andere. Sie saß stocksteif da, verkrampfte die Hände im Schoß und rührte sich nicht mehr, während Travis mit langen Schritten das Wartezimmer durchmaß wie ein eingesperrter Tiger. In ihrem Innern tobte es. Sie suchte verzweifelt nach der Kraft für ein Gebet, aber umsonst, die Angst fraß sie fast auf.


      Als schließlich ein Mann in einem weißen Kittel das Wartezimmer betrat, stürzte Travis auf ihn zu. »Sind Sie die Angehörigen von Padrick Cunnane?«, fragte der Arzt und ließ seinen Blick von dem großen kräftigen Mann zu der kleinen blassen Frau wandern.


      »Ja«, antwortete Travis knapp, während er selbst zu Adelia blickte. »Wie geht es ihm?«


      »Er hatte einen Herzinfarkt, aber keinen sehr schweren. Er ist wieder bei Bewusstsein, allerdings macht er sich große Sorgen um jemanden namens Dee.«


      Adelia sah auf. »Das bin ich. Muss er sterben?«


      Der Arzt musterte ihr blasses, gefasstes Gesicht und trat auf sie zu. »Wir tun alles, was wir können, um ihn zu stabilisieren. Aber seine Sorgen um Sie beinträchtigen seinen Zustand. Deswegen möchte ich Sie zu ihm lassen. Sie dürfen aber nichts sagen, was ihn aufregen könnte. Überzeugen Sie ihn davon, dass er sich entspannen muss.« Er wandte sich wieder um. »Und Sie sind Travis?« Als Travis nickte, fuhr der Arzt fort. »Sie möchte er auch sehen. Kommen Sie mit.«


      Travis nahm Adelias Hand und zog sie vom Stuhl; dann folgten sie dem weißen Arztkittel gemeinsam.


      »Fünf Minuten«, bestimmte der Arzt, bevor er sie in Paddys Zimmer ließ.


      Adelia umschloss Travis’ Hand fester, als sie ihren Onkel in dem Krankenhausbett erblickte. Drähte und Schläuche verbanden ihn mit Maschinen, die brummten und piepten. Er sah blass und abgespannt und mit einem Mal sehr alt aus.


      »Dee.« Seine Stimme war schwach und zittrig. Sie trat zu ihm und nahm seine Hand.


      »Onkel Paddy.« Sie küsste seine Hand, drückte sie dann an die Wange. »Alles wird wieder gut. Man wird sich hier gut um dich kümmern, und bald kannst du wieder nach Hause.«


      »Ich möchte einen Priester sehen, Dee.«


      »Natürlich, mach dir keine Sorgen.« Eine kalte Faust schien ihr Herz zusammenzudrücken. Sie spürte, wie das Zittern in ihren Knien begann, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben.


      »Ich mache mir Sorgen um dich. Ich kann nicht zulassen, dass du allein zurückbleibst, nicht schon wieder«, keuchte er. »Travis … Ist Travis hier?« Er bewegte unruhig seinen Kopf.


      »Ich bin hier, Paddy.« Travis stellte sich neben Adelia.


      »Du musst auf sie aufpassen, Travis. Ich übergebe dir die Verantwortung für sie. Wenn mir etwas passiert, wird sie wieder ganz allein sein. So ein winziges Geschöpf und so jung. Es war so hart für sie … Ich hätte mich schon viel früher um sie kümmern müssen. Ich wollte es wiedergutmachen.« Er machte eine kraftlose Geste mit seiner freien Hand. »Du musst mir dein Wort geben, dass du dich um sie kümmerst. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, Travis.«


      »Ich werde mich um sie kümmern, du hast mein Wort«, versicherte Travis ruhig. »Mach dir keine Sorgen um Dee. Ich werde sie heiraten.«


      Paddys angespannte Gesichtszüge entspannten sich merklich, sein Atem wurde langsamer. »Dann wirst du also gut auf meine kleine Dee aufpassen. Ich möchte dabei sein, wenn ihr beide heiratet. Würdest du einen Priester holen, damit ihr das Ehegelübde hier abgeben könnt?«


      »Darum kümmere ich mich, aber jetzt musst du dich erst mal ausruhen. Und lass die Ärzte ihre Arbeit machen. Dee und ich werden noch heute Nachmittag hier in deinem Zimmer heiraten. Ich muss nur noch eine Sondergenehmigung einholen, damit wir die Zweitagesfrist nicht einhalten müssen.«


      »Ich werde schlafen, bis ihr zurückkommt. Bis du zurückkommst, Dee.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, küsste ihren Onkel auf die Stirn, dann folgte sie Travis und dem Arzt nach draußen. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, wirbelte sie zu Travis herum.


      »Nicht hier«, bestimmte Travis und packte ihren Arm. »Können wir uns hier irgendwo ganz in Ruhe unterhalten?«, fragte er den Arzt in deutlich ruhigerem Ton. Der Arzt führte sie in ein Büro und schloss diskret die Tür hinter ihnen.


      

    

  


  
    
      


      7. KAPITEL


      Adelia riss sich von Travis los und rief wutentbrannt: »Wie konnten Sie das tun? Wie konnten Sie Onkel Paddy versprechen, mich zu heiraten? Wie konnten Sie ihn derart anlügen?«


      »Ich habe nicht gelogen, Adelia«, entgegnete Travis tonlos. »Ich habe tatsächlich vor, dich zu heiraten.«


      »Wie kommen Sie nur auf die Idee, so etwas zu behaupten?«, fuhr sie fort, als hätte er kein Wort gesagt. »Das ist grausam. Er liegt da krank und hilflos und vertraut Ihnen. Sie haben kein Recht, ihm so etwas zu versprechen. Sie werden ihm das Herz brechen, Sie …«


      »Jetzt beruhige dich erst mal.« Travis ergriff sie an den Schultern und schüttelte sie sanft. »Ich habe ihm gesagt, was er hören wollte – und bei Gott, du wirst tun, was nötig ist, um ihn zu retten.«


      »Ich werde bei so einer grausamen Lüge nicht mitspielen.«


      Er drückte fester zu, aber sie spürte keinen Schmerz. »Bedeutet er dir denn gar nichts? Bist du so selbstsüchtig und starrköpfig, dass du nicht das kleinste Opfer bringen kannst, um ihm zu helfen?« Sie zuckte zurück, als ob er sie geschlagen hätte, dann wandte sie sich blind vor Tränen ab und hielt sich an einer Stuhllehne fest. »Wir werden heute Nachmittag neben seinem Bett stehen, und wir werden heiraten. Du wirst ihn davon überzeugen, dass es das ist, was du willst. Wenn er wieder kräftig genug ist, kannst du dich scheiden lassen.«


      Sie beschattete ihre Augen. Unerträglicher Schmerz durchbohrte sie. Onkel Paddy liegt halbtot in seinem Bett, dachte sie verzweifelt, und Travis schlägt mir in einem Atemzug vor, zu heiraten und sich wieder scheiden zu lassen. O mein Gott, ich brauche jemanden, der mir sagt, was ich tun soll.


      Seine Frau zu sein, zu ihm zu gehören – das hatte sie sich so sehr gewünscht, dass sie es kaum gewagt hatte, darüber nachzudenken. Und nun erklärte er, dass es wirklich passieren würde, dass es passieren müsste. Sie war zutiefst verletzt. Es wäre ihr leichter gefallen, ein ganzes Leben ohne ihn zu verbringen, als auch nur eine Stunde lang die ungeliebte Frau an seiner Seite zu sein. Scheidung – das hatte er so leicht dahingesagt. Noch bevor er ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte, sprach er bereits von Scheidung. Sie atmete tief durch, zwang sich, ihre Gedanken zu ordnen. Aber sie war zu überwältigt von der trostlosen Erkenntnis, dass er nicht von einer wirklichen Heirat sprach, von einer Liebesheirat. Dass er sie nur ihrem Onkel zuliebe zur Frau nehmen wollte. Es gab bestimmt einen anderen Weg. Es musste einen anderen Weg geben. Sie schluckte schwer, dann sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich bin katholisch. Ich kann mich nicht scheiden lassen.«


      »Dann eine Annullierung.«


      Sie sah ihn entsetzt an. »Eine Annullierung?«


      »Ja, eine Annullierung. Das dürfte kein Problem sein, wenn die Ehe nicht vollzogen wird. Dann handelt es sich mehr oder weniger nur um Papierkram.« Er sprach in ruhigem, geschäftsmäßigem Ton. Sie umklammerte die Stuhllehne noch fester, während sie verzweifelt versuchte, vernünftig zu bleiben. »Himmelherrgott, Dee«, rief er ungeduldig. »Kannst du Paddy zuliebe nicht einfach diese Zeremonie über dich ergehen lassen? Du hast doch nichts zu verlieren! Aber für ihn könnte es einen großen Unterschied machen. Bei ihm geht es um Leben und Tod!«


      Wieder packte er sie an den Schultern, drehte sie zu sich herum, starrte in ihr glühendes Gesicht und ihre angstvollen Augen. Er konnte spüren, wie sie unter seinen Händen zu zittern begann und sah, wie sie die Augen schloss, um dagegen anzukämpfen. Er stieß einen leisen Fluch aus, dann schlang er die Arme um sie. »Es tut mir leid, Dee. Schreien macht es auch nicht gerade leichter, oder? Komm, setz dich.« Er führte sie zum Sofa, setzte sich neben sie, ohne sie loszulassen. »Du hast dich schon viel zu lange zusammengerissen. Wein dich aus. Und danach können wir reden.«


      »Nein, ich weine nicht. Ich weine nie. Weil es nicht hilft.« Sie hielt sich sehr steif in seiner Umarmung, doch er zog sie noch enger an sich. »Bitte lassen Sie mich los.« Adelia spürte, wie ihre Selbstkontrolle entglitt und kämpfte gegen diese Arme an, die sie nicht losließen. »Ich muss nachdenken. Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll …« Ihr Atem ging schnell, wieder fing sie heftig an zu zittern. Sie krallte sich in sein Hemd. »Ich habe solche Angst, Travis.«


      Und dann brach sie in lautes Schluchzen aus. Nachdem sie einmal begonnen hatte zu weinen, konnte sie nicht mehr damit aufhören. Mehr als zwölf einsame Jahre lang hatte sie die Tränen zurückgehalten, doch jetzt flossen sie in Strömen über ihr Gesicht, das sie fest an Travis’ Brust drückte. Stumm streichelte er über ihr Haar.


      Aus dem Schluchzen wurde nach und nach ein leises Weinen, und dann lag sie still in seinen Armen, leer und erschöpft. Sie seufzte tief. »Ich werde tun, was Ihrer Meinung nach das Beste ist.«


      Wie Travis so schnell an die nötigen Papiere kam, hinterfragte sie erst gar nicht. Sie war viel zu verstört, um sich um die Formalitäten zu kümmern. Sie weigerte sich, das Krankenhaus zu verlassen, um sich auszuruhen oder etwas zu essen. Wild entschlossen saß sie im Wartezimmer und rührte sich nicht von der Stelle.


      Sie unterschrieb die Hochzeitslizenz, als sie dazu aufgefordert wurde, begrüßte den mageren jungen Priester und nahm einen Strauß Blumen von einer freundlichen Krankenschwester entgegen, die behauptete, ohne Blumen gäbe es keine Braut. Adelia lächelte, ein kleines, frostiges Lächeln, das ihre Wangen schmerzen ließ, nachdem sie nun einmal wusste, dass sie keine wirkliche Braut war. Zwar würde sie nun den Namen des Mannes annehmen, den sie liebte, doch das Gelöbnis würde ihm nichts bedeuten. Für ihn war das alles nur Theater, das einem alten, kranken Mann zuliebe aufgeführt wurde.


      Seite an Seite standen sie in dem kahlen Zimmer, umgeben von Maschinen, die Luft schwer vom Geruch der Medikamente, und wurden zu Mann und Frau. Adelia wiederholte die Worte des Priesters mit ruhiger, klarer Stimme und betrachtete ausdruckslos den Ring, den Travis über ihren Finger schob, dann schloss sie die Hand zu einer Faust. In weniger als zehn Minuten war es vorbei.


      Adelia Cunnane Grant beugte sich über ihren Onkel, um ihn auf die Stirn zu küssen. Er lächelte zu ihr hinauf, in seinen Augen entdeckte sie eine Ahnung seiner früheren Fröhlichkeit. In diesem Moment wusste sie, dass Travis recht gehabt hatte.


      »Kleine Dee«, murmelte er, tastete nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Du wirst glücklich werden. Travis ist ein guter Mann.«


      Sie zwang sich zu einem Lächeln, tätschelte seine Wange. »Ja, Onkel Paddy. Und du ruhst dich jetzt aus. Bald können wir dich mit nach Hause nehmen.«


      »Das werde ich«, stimmte er zu, dann blickte er über ihre Schulter zu Travis. »Sei gut zu ihr, Junge … Sie ist ein Rassepferd.«


      Schweigend fuhren sie nach Hause. Die Sonne brach durch die Wolken. Adelia betrachtete das Spiel des Lichts auf der Straße und versuchte ansonsten, über nichts nachzudenken. Als sie vor dem Haupthaus hielten, brach Travis das Schweigen.


      »Ich habe meine Haushälterin über die Hochzeit in Kenntnis gesetzt. Inzwischen wird sie dein Zimmer sicher hergerichtet haben. Außerdem wurden deine Sachen herübergebracht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich werde nicht …«


      »Vorläufig«, unterbrach er sie mit zusammengekniffenen Augen, »bist du meine Frau. Und als meine Frau wirst du in meinem Haus leben. Wir haben getrennte Schlafzimmer«, fügte er in einem Ton hinzu, der sie umgehend den Mund schließen ließ. »Wir werden allerdings nach außen hin als verheiratetes Paar auftreten. Es gibt momentan keinen Grund, warum außer dir und mir irgendjemand von unserem Arrangement erfahren sollte. Das würde alles nur noch komplizierter machen.«


      »Ich verstehe. Sie haben natürlich recht.«


      Er seufzte. »Als Erstes solltest du damit anfangen, du zu mir zu sagen.« Dann fuhr er freundlicher fort: »Ich werde es dir so leicht wie möglich machen, Dee. Ich bitte dich nur, deine Rolle zu spielen. Ansonsten kannst du tun und lassen, was du willst. Natürlich brauchst du nicht mehr zu arbeiten.«


      »Ich soll nicht mehr mit den Pferden arbeiten?« Adelia riss bestürzt die Augen auf. »Aber, Travis …«


      »Adelia, hör zu.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Du kannst tun, was du willst, habe ich gesagt. Du weißt nicht mal, was das bedeutet, oder?« Als er ihr verständnisloses Gesicht sah, zog er die Brauen zusammen. »Wenn du mit den Pferden arbeiten willst, kannst du das tun. Aber nicht als meine Angestellte, sondern als meine Ehefrau. Du kannst dir deine Zeit im Countryclub vertreiben oder beim Ausmisten im Stall – ganz wie du magst.«


      »Sehr schön.« Langsam löste sie die Finger, die sie zu Fäusten geballt hatte. »Ich werde es Ihnen … dir … auch so leicht wie möglich machen. Du hattest recht, was Onkel Paddy betrifft. Und ich bin dir sehr dankbar.«


      Er sah sie einen Moment lang an, dann zuckte er die Achseln und stieg aus dem Auto.


      Als sie das Haus betraten, eilte eine mollige, grauhaarige Frau in die Eingangshalle und wischte sich die Hände an ihrer weißen Schürze ab.


      »Hannah, das ist Adelia, meine Frau.«


      Warme haselnussbraune Augen musterten Adelia. »Herzlich willkommen, Mrs. Grant. Es war auch höchste Zeit, dass ein hübsches junges Ding meinen Travis vor den Altar lockt.« Adelia murmelte etwas Unverständliches. »Tut mir leid, was mit Ihrem Onkel passiert ist. Wir mögen ihn alle sehr gern.« Wieder spürte Adelia Tränen in sich aufsteigen. »Ach je, das arme Ding ist ja todmüde. Travis, bring sie hinauf. Ihr Zimmer ist fertig.«


      Adelia begann, die Treppe hinaufzusteigen; sie erschien ihr so hoch wie der Mount Olympus. Ohne ein Wort hob Travis sie auf seine Arme, trug sie die restlichen Stufen hinauf und dann einen langen Flur entlang. Er öffnete eine Tür, durchquerte das Schlafzimmer und legte sie auf ein riesiges Himmelbett.


      »Tut mir leid.« Sie hob eine Hand und ließ sie wieder fallen. Mehr gab es nicht zu sagen.


      Er setzte sich neben sie und strich ihr das Haar aus der Stirn.


      »Adelia, wann lernst du endlich, dass Schwäche nicht immer ein Fehler ist? Dieser verdammte irische Starrsinn«, murrte er. »Nur der war es, der dich heute auf den Füßen gehalten hat. Seit mindestens sechs Stunden habe ich keinen Hauch Farbe mehr in deinem Gesicht gesehen.«


      Sie starrte zu ihm hinauf, wollte ihn an sich ziehen und seine tröstliche Wärme spüren. Abrupt stand er auf und lief zu dem großen Kirschholzkleiderschrank.


      »Ich weiß nicht, wo Hannah deine Nachthemden hingepackt hat.« Er öffnete die große Doppeltür und betrachtete den Inhalt des Schrankes ungläubig. »Du liebe Zeit, ist das alles, was du hast?«


      Sie wollte ihn anblaffen, aber sie hatte keine Kraft dafür. Jetzt begann er die Schubladen einer Kommode aufzuziehen. Sie legte sich zurück und beobachtete ihn. Sie war viel zu müde, um verlegen zu sein.


      Er zog ein schlichtes, hochgeschlossenes Baumwollnachthemd hervor und musterte es kurz, bevor er es ihr reichte. »Morgen wirst du dir bitte ein paar Kleider kaufen.«


      »Kommandier mich nicht herum, Travis Grant.« Sie setzte sich auf, nicht länger in der Lage, ruhig zu bleiben.


      Er sah sie unbewegt an. »Solange wir verheiratet sind, Adelia, werden wir gemeinsam auftreten, und dazu musst du passend gekleidet sein. Aber darum kümmern wir uns morgen. Also, schaffst du es allein, dich auszuziehen, oder brauchst du vielleicht Hilfe?«


      Sie riss ihm das Nachthemd aus der Hand und entgegnete steif: »Das schaffe ich durchaus.«


      »Gut. Dann ruh dich aus. Du tust Paddy keinen Gefallen, wenn du jetzt auch noch krank wirst.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich ab und schlenderte aus dem Zimmer.


      Zu müde, um sich das helle, schöne Zimmer genauer anzusehen, zog sie Rock und Bluse aus – ihr Hochzeitskleid – und schlüpfte in das Baumwollnachthemd. Dann nahm sie die mintfarbene Tagesdecke vom Bett, glitt zwischen die weichen, kühlen Laken und fiel umgehend in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


      Adelia wurde von den Vögeln geweckt, die vor dem Fenster zwitscherten. Sie öffnete die Augen, betrachtete die ungewohnte Umgebung und erinnerte sich plötzlich wieder. Sie löste eine Faust; scheinbar war die Hand mit dem Ehering die ganze Nacht geballt gewesen. Sie hatte schon ihr Zimmer bei Onkel Paddy für geräumig gehalten, doch dieser Raum war mindestens doppelt so groß. Sie musterte die grün-weiß gestreifte Tapete, den Schrank und die dunkle Kommode, die Travis am Abend zuvor durchwühlt hatte. Außerdem entdeckte sie einen kleinen weißen Schreibtisch, zwei Nachttischchen und einen Chippendale-Tisch mit passendem Sessel. Auf dem Tisch stand eine Vase mit frischen Blumen, deren Duft zu ihr herüberwehte. Sie setzte sich auf und umschlang ihre Knie, dann blickte sie seufzend durch die Verandatür auf den Balkon. Nie zuvor hatte sie ein hübscheres Zimmer gesehen. Wie glücklich ich hier sein könnte, wenn nur Onkel Paddy wieder gesund wäre und Travis … Sofort versuchte sie, die negativen Gedanken zur Seite zu schieben, warf die Bettdecke zurück und hüpfte aus dem Bett.


      Nachdem sie geduscht und ihren einzigen Rock und eine Bluse übergestreift hatte, lief sie nach unten.


      »Guten Morgen, Dee.« Travis trat aus einem Zimmer in die Halle. Wie sie später herausfinden sollte, handelte es sich um sein Büro. »Geht es dir besser?«


      »Ja«, antwortete sie verlegen dem Mann, den sie gestern geheiratet hatte. »Ich weiß nicht, warum ich so lange geschlafen habe.«


      »Du warst erschöpft.« Sie blieb reglos, als er ihr Kinn anhob und ihr prüfend ins Gesicht sah wie ein Vater, der bei seinem Kind nach Anzeichen einer Krankheit suchte. »Ich würde gerne im Krankenhaus anrufen und fragen, ob Onkel Paddy …« Sie hob unsicher die Hände und faltete sie vor ihrer Brust.


      »Ich habe schon angerufen. Sein Zustand hat sich stabilisiert.« Jetzt ließ er die Hände auf ihren Schultern ruhen. »Er hatte eine ruhige Nacht.«


      Sie erschauerte leicht, schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht an Travis’ Brust. Kurz darauf spürte sie, wie er sie sanft in die Arme nahm. »Ach Travis, ich dachte, er würde sterben. Ich hatte solche Angst, ihn zu verlieren.«


      Er schob sie eine Armeslänge von sich. »Es geht ihm bald wieder gut. Er braucht nur etwas Zeit und Pflege, und vor allem darf er sich nicht aufregen. Und wenn er wieder nach Hause kommt, muss er natürlich kürzertreten. Dazu werden wir ihn wohl zwingen müssen.«


      »Ja.« Ihr Lächeln strahlte wie Sterne an einem düsteren Himmel. »Aber wir sind ja zu zweit.«


      »Allerdings«, murmelte er. »Du musst halb verhungert sein. Ich konnte dich gestern Abend nicht mehr wecken.«


      »Ich habe das Gefühl, als hätte ich mindestens eine Woche lang nichts gegessen.« Seufzend griff sie sich ins Haar. »Wenn du mir die Küche zeigst, kann ich Frühstück machen.«


      »Hannah kümmert sich schon darum«, erklärte er, nahm ihren Arm und dirigierte sie in ein großes Speisezimmer. Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck, und als er ihr den Stuhl zurückzog, flüsterte er in ihr Ohr: »Keine Sorge, ich habe mein Leben lang gegessen, was sie kocht.«


      »Aber nein, das meinte ich nicht – ich wollte nicht respektlos sein. Ich bin nur nicht daran gewöhnt, dass jemand für mich das Essen zubereitet.«


      »Schau nicht so erschrocken, Dee. Sonst denkt Hannah noch, dass ich dich jetzt bereits schlage.«


      »Du sollst nur nicht glauben, dass ich …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Mein Zimmer jedenfalls ist wunderschön. Dafür möchte ich dir danken.«


      »Ich bin froh, dass es dir gefällt.«


      Und sie war froh, dass in diesem Moment Hannah mit einer dampfenden Platte den Raum betrat.


      »Guten Morgen, Mrs. Grant. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen und fühlen sich besser.« Sie stellte die Platte auf den Tisch. Adelia zwang sich, bei der Erwähnung ihres neuen Namens nicht zusammenzuzucken.


      »Danke, mir geht es gut.« Sie lächelte Hannah an.


      »Sie müssen jedenfalls sehr hungrig sein. Travis hat mir erzählt, dass Sie gestern so gut wie gar nichts gegessen haben, deswegen hoffe ich sehr, dass Sie jetzt richtig zuschlagen.«


      »Ich kann dich nur warnen, Dee, man sollte sich besser nicht mit Hannah anlegen«, wandte Travis ein. »Sie kann recht streng sein. Ich persönlich habe Angst vor ihr.«


      »Hören Sie gar nicht auf diesen Unsinn, Mrs. Grant.« Sie warf Travis einen düsteren Blick zu, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Adelia. »Solange Paddy im Krankenhaus ist, haben Sie bestimmt andere Sorgen, aber sobald Sie sich eingewöhnt haben, sagen Sie mir einfach, was genau Sie wünschen. Bis dahin, wenn es Ihnen recht ist, werde ich die Mahlzeiten einfach selbst planen.«


      »Ich – machen Sie es so, wie es am angenehmsten für Sie ist.«


      »Wir haben noch genügend Zeit, darüber zu sprechen«, entschied die Haushälterin. »Und jetzt essen Sie, solange das Frühstück noch warm ist.«


      Adelia lauschte Travis’ Worten und antwortete, wenn es passend war, dabei betrachtete sie die dunkle Holzverkleidung und die elegant gemusterte Tapete. Die Möbel waren aus schwerer, polierter Eiche, überall schimmerte und glänzte Kristall und Silber.


      »Travis«, sagte sie plötzlich. Er hob interessiert die Augenbrauen. »Ich passe hier nicht rein. Und ich habe auch nicht die leiseste Ahnung, was von mir erwartet wird. Ich möchte dich nicht blamieren, aber ich habe schreckliche Angst, dass ich etwas Falsches sage oder tue und …«


      »Adelia«, unterbrach er sie. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass sie bereits einen Fehler gemacht hatte. Sie erwartete, dass er sie tadeln würde, doch als er sprach, war seine Stimme ruhig und klar. »Du wirst mich nicht blamieren, das ist überhaupt nicht möglich. Entspann dich einfach und sei ganz du selbst. Das ist es, was von dir erwartet wird.«


      Sie verfielen in Schweigen. Adelia spielte mit dem übrig gebliebenen Rührei.


      »Übrigens«, sagte Travis dann, und als sie den Blick hob, sah sie, dass er lächelte. »Dein Foto war in der Zeitung.«


      »Mein Foto?«


      »Ja.« Sein Lächeln wurde breiter. »Zwei Fotos, um genau zu sein. Eines von dir und Steve auf dem Koppelzaun, und eines von dir und mir nach dem Belmont Stakes.«


      Röte schoss in ihre Wangen. »Ich weiß nicht, warum die mir immer mit ihren Kameras auflauern.«


      »Kann ich mir auch nicht erklären.« Er grinste. »Offenbar macht es den Journalisten einen Heidenspaß, über die Liebesaffären meiner attraktiven Pferdepflegerin zu spekulieren.«


      Ihre Augen weiteten sich, sie wurde erst blass, dann wieder rot. »Willst du damit sagen … aber was für ein Unsinn! Steve und ich sind nur Freunde, und du und ich …« Sie brach ab.


      »Wir sind verheiratet, Adelia, ob wir nun Freunde sind oder nicht.« Er trank seinen Kaffee aus und erhob sich. »Ich schätze, die Journalisten werden das alles nicht mehr für Unsinn halten, sobald sie von unserer Hochzeit erfahren haben. Natürlich kann ich unsere Ehe eine Zeit lang vor der Presse verheimlichen, aber irgendwann müssen wir uns darum kümmern … Ich gehe davon aus, dass du fertig gegessen hast, nachdem du seit zehn Minuten nur noch mit deiner Gabel herumspielst.« Er reichte ihr die Hand. »Wenn du jetzt aufhören könntest, so böse zu gucken, dann fahre ich dich ins Krankenhaus.«


      All ihre Befürchtungen lösten sich auf, als Adelia ihren Onkel sah. Seine am Tag zuvor noch eingefallenen und grauen Wangen hatten wieder ihre normale Farbe angenommen, und seine Augen funkelten. Seine Stimme klang noch ein wenig schwach, aber fröhlich. Als er sich darüber beschwerte, an die verdammten lauten Maschinen angeschlossen zu sein, musste sie lachen.


      Nach kurzer Zeit schon schob Travis sie aus dem Zimmer. »Heute solltest du nicht zu lange bleiben. Die Ärzte sagen, dass er schnell müde wird und viel Ruhe braucht. Das und dich zu sehen ist die beste Medizin.«


      »Ich werde ihn nicht anstrengen, Travis«, versprach sie. »Ich kann kaum glauben, dass er schon so viel besser aussieht! Aber ich bleibe noch ein bisschen. Sobald ich merke, dass er müde wird, gehe ich.«


      Er betrachtete ihr glückliches Gesicht und zwirbelte sich zerstreut eine ihrer Locken um den Finger. »Ich muss zurück, aber Trish kommt bald vorbei, um mit dir einkaufen zu gehen.« Er ließ die Hand fallen und starrte an ihr vorbei. »Sie weiß am besten, was du brauchst, und wenn du magst, kann sie dich heute Nachmittag hier wieder vorbeibringen.«


      »Es ist nett von dir, dass du das alles für uns tust, Travis.« Sie berührte seinen Arm. »Ich weiß nicht, wie ich dir jemals dafür danken soll.«


      »Es ist nichts.« Schulterzuckend zog er seine Brieftasche hervor und reichte ihr ein paar Scheine. »Ich habe dafür gesorgt, dass du so viel anschreiben lassen kannst, wie du magst. Trish kümmert sich um alles. Aber trotzdem brauchst du etwas Bargeld.«


      »Aber Travis, das ist zu viel, das kann ich nicht …«


      »Lass uns nicht diskutieren, nimm es einfach.« Er schloss mit einer entschiedenen, ungeduldigen Geste ihre Finger um die Scheine. »Trish soll das Geld für dich einstecken, Dee. Und um Himmels willen«, fügte er hinzu, »kauf dir eine Tasche. Wir sehen uns heute Abend.«


      Er wandte sich um und lief den langen Korridor hinunter. Adelia sah ihm hinterher.


      

    

  


  
    
      


      8. KAPITEL


      Trish begrüße Paddy mit einem zärtlichen Kuss und erklärte mit ernster Stimme, selbst ein Blinder könne sehen, dass er nur markiere und es genieße, im Mittelpunkt zu stehen. Nach ihrem kurzen Besuch zog sie Adelia mit sich aus dem Zimmer und umarmte sie überschwänglich.


      »Ich freue mich so für dich und Travis!« Ihre Augen glänzten vor Zuneigung. Adelia spürte, wie Schuldgefühle in ihr aufstiegen. »Jetzt habe ich endlich die kleine Schwester, die ich mir immer gewünscht habe.« Noch einmal drückte Trish ihre neue Schwägerin fest. »Jerry lässt euch grüßen. Er wünscht euch nur das Beste.« Ihr Gesicht strahlte, als sie von ihrem Ehemann berichtete. »Und die Zwillinge waren ganz aus dem Häuschen, als ich ihnen sagte, dass Dee ab sofort ihre Tante ist. Sie behaupten, dass sie jetzt Iren wären und bald bestimmt auch wahrsagen könnten.«


      Adelia murmelte etwas Zustimmendes. Am liebsten hätte sie ihrer Freundin alles gestanden, doch sie hatte Travis ihr Wort gegeben.


      Trish hakte sich bei ihr unter, und sie liefen gemeinsam zum Aufzug. »Travis hat mir die strenge Anweisung gegeben, dir eine komplette Garderobe zu kaufen.« Sie grinste mit offensichtlichem Vergnügen. »Natürlich habe ich ihm sofort gesagt, dass ich nur zu gerne seinen Befehlen gehorche und sein Geld hemmungslos zum Fenster rausschmeißen werde.«


      »Er sagte, du sollst das für mich einstecken.« Adelia reichte ihr die Geldscheine, die Trish gedankenverloren in ihrer hellbraunen Ledertasche verschwinden ließ.


      »Wir werden viel Spaß haben!«, sagte sie, und ihre neue Schwägerin lächelte schwach.


      Adelia hatte geglaubt, dass die Einkaufstour ähnlich wie die letzte verlaufen würde, wurde aber schnell eines Besseren belehrt. Statt in Kaufhäuser führte Trish sie in exklusive Boutiquen. Adelia hatte schnell das Gefühl, in einen Orkan geraten zu sein, so wirbelten sie durch die Läden, in denen Trish sich mit den Verkäufern besprach und ihre Auswahl traf. Die Einkäufe stapelten sich schnell auf alarmierende Weise. Adelia war vollkommen verwirrt und ein wenig benommen.


      Glitzernde Abendkleider, todschicke Sportbekleidung und zarte Spitzenunterwäsche, die viel zu fein schien, um wirklich zu sein – alles musste anprobiert und von Trish mit Kennerblick gemustert werden. Entweder akzeptierte sie oder sie lehnte ab. Und schließlich wurde Adelias Garderobe noch mit italienischen Schuhen und Handtaschen, französischen Halstüchern und Negligés vervollständigt.


      »Trish, ganz bestimmt wollte Travis nicht, dass ich so viel kaufe«, wandte Adelia ein, als sie den Berg von Tüten und Schachteln betrachtete. »Ein einzelner Mensch kann gar nicht lange genug leben, um all diese Kleider zu tragen.«


      »Du würdest dich wundern«, murmelte Trish gedankenverloren, während sie ein langes Abendkleid aus schimmernder grüner Seide betrachtete. »Du wirst viel verreisen und viele Partys und öffentliche Veranstaltungen besuchen …« Sie hielt Adelia das Abendkleid an den Körper und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Travis war sehr präzise. Er sagte, ich soll dafür sorgen, dass du alles Nötige hast und auf keinen Fall auf deine Einwände eingehen. Und genau das tue ich. Hier.« Sie drückte Adelia das Kleid in die Arme. »Probier das mal an. Grün ist deine Farbe.«


      »Wir können nichts mehr kaufen«, sagte Adelia tonlos. »Sonst passen wir nicht mehr ins Auto.«


      »Dann leihen wir uns eben einen Lastwagen.« Trish drehte sich um und richtete ihre Aufmerksamkeit auf eine weiße Leinenbluse.


      Später am Nachmittag betrachtete Adelia den Berg Einkäufe auf ihrem Bett. Mit einem müden Seufzen verließ sie ihr Zimmer. Hannah begrüßte sie, als sie unschlüssig in der Eingangshalle stand, weil sie nicht wusste, ob sie im Haus bleiben oder Travis in den Ställen suchen sollte.


      »Mrs. Grant, wie geht es Paddy?«


      »Er sieht einfach großartig aus. Ich war vorhin erst bei ihm.«


      »Sie armes Ding, Sie scheinen ganz erschöpft zu sein.«


      »Ich war einkaufen. Den kompletten Stall auszumisten wäre vermutlich nur halb so anstrengend.«


      Hannah kicherte. »Sie brauchen dringend eine Tasse Tee. Setzen Sie sich einfach, ich bringe Ihnen eine.«


      »Hannah.« Sie hielt die Frau auf. »Könnte ich … Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mit Ihnen in die Küche komme?« Sie machte eine hilflose Handbewegung. »Ich bin es einfach nicht gewöhnt, bedient zu werden.«


      Das runde Gesicht hellte sich auf, dann legte Hannah mütterlich den Arm um Adelias Taille. »Kommen Sie mal mit, kleines Fräulein. Wir trinken zusammen eine schöne Tasse Tee und unterhalten uns.«


      Und dort in der Küche fand Travis sie dann etwa eine Stunde später. Amüsiert beobachtete er von der Tür aus, wie Adelia und Hannah gemeinsam das Abendessen vorbereiteten, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan.


      »Na so was, es geschehen noch Zeichen und Wunder.« Er grinste den beiden Frauen zu, als sie ihre Köpfe zu ihm umdrehten. »Ich hätte im Leben nicht geglaubt, dass du jemals einen anderen Menschen in deiner Küche arbeiten lässt, Hannah.« Er blickte von seiner Haushälterin zu Adelia. »Mit was für einem irischen Zauber hast du sie verhext, Dee?«


      »Nur mit ihrem charmanten Wesen, du frecher Bengel«, verkündete Hannah würdevoll und nahm Adelia das Gemüsemesser aus der Hand. »Und jetzt, kleines Fräulein, gehen Sie und halten Sie mir diesen Mann vom Leib. Er stört in der Küche nur.«


      Travis grinste unbeeindruckt. »Komm mit mir auf die Terrasse, Dee«, schlug er vor. »Es ist viel zu schön, um im Haus zu bleiben.«


      Er führte sie durch die Verandatür nach draußen. Der süße Duft der Blumen und Bäume erfüllte den warmen Juniabend. Die Sonne tauchte die Terrasse in ein warmes goldenes Licht.


      »Also, Dee«, begann er, drückte sie in einen bequemen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. »Hast du alles gefunden, was du brauchst?«


      »Alles?« Sie schloss erschauernd die Augen. »Noch nie in meinem Leben habe ich so viele Kleider gesehen, geschweige denn anprobiert. Angezogen, ausgezogen, angezogen …« Sie öffnete die Augen wieder, sah ihn lächeln und schnaubte verächtlich. »Dir wird das Lachen vergehen, wenn du anbauen lassen musst, um all die Sachen zu verstauen. Deine Schwester ist eine dickköpfige Frau, Travis Grant. Sie hat mich unablässig mit Kleidung beworfen und mich in Umkleidekabinen geschoben. Sie wollte einfach keine Vernunft annehmen.«


      »Ich dachte, Trish könnte helfen.«


      »Helfen?« Sie seufzte lang und tief. »Ich hatte das Gefühl, mitten in einen Wirbelsturm geraten zu sein. Selbst als wir schon Berge von Kleidern eingekauft hatten, hat sie noch immer irgendetwas Neues entdeckt. Ich glaube, sie hat sich großartig amüsiert«, fügte sie verwirrt hinzu.


      »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Es ist ihr bestimmt nicht schwergefallen, für dich das Richtige auszusuchen.« Bei der Vorstellung musste er wieder lächeln und lehnte sich zurück.


      »Travis«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Was soll ich mit all dem Kram nur anfangen?«


      »Du könntest versuchen, ihn zu tragen«, schlug er vor. »So macht man das üblicherweise.«


      »Das ist eine Zeit lang ja ganz nett. Ich verstehe ja, dass ich unter den momentanen Umständen meine alten Kleider nicht mehr tragen kann. Aber danach, wenn …« Sie stockte. »Wenn alles wieder so ist wie vorher, dann …«


      »Die Kleider gehören dir, Adelia«, unterbrach er sie. »Du behältst sie, egal, was passiert. Ich kann mit ihnen jedenfalls nichts anfangen.« Er erhob sich, überquerte die Terrasse und blickte über das weite Land.


      Adelia blieb stumm sitzen, besorgt, weil er ärgerlich geworden war, und zugleich darüber verwirrt, womit sie das ausgelöst hatte. Schließlich stand sie auf, lief zu ihm und legte eine Hand auf seinen Arm. »Tut mir leid, Travis. Das hat bestimmt undankbar geklungen, aber ich habe es nicht so gemeint. Alles geschieht so schnell. Ich will dich einfach nicht ausnutzen, nach allem, was du für mich getan hast.«


      »Das kann man wohl schwerlich ausnutzen nennen. Ich muss dich ja geradezu zwingen, etwas von mir anzunehmen.« Er drehte sich zu ihr um. »Adelia«, fuhr er mit einem Seufzen fort, das sowohl ungeduldig wie auch belustigt klang. »Du bist so arglos.«


      Sie machte sich keine Gedanken über die Doppeldeutigkeit seiner Worte. Sie war einfach nur froh, dass sein Ärger verflogen war und er sie wieder anlächelte.


      »Ich habe etwas für dich.« Er griff in seine Tasche und zog eine schmale Schachtel hervor. »Mein Siegelring war ja für den Notfall ganz passabel, aber er ist so groß, dass er an dein Handgelenk passen würde.«


      »Oh.« Was anderes fiel ihr nicht ein. Als sie die Schachtel öffnete, entdeckte sie einen schmalen Ring mit blitzenden Diamanten und Smaragden.


      Er zog den großen, maskulinen Ring von ihrem Finger und steckte ihr die Juwelen an. »Ich würde sagen, der steht dir besser.«


      »Er passt«, murmelte sie nur, obwohl sie ihm am liebsten die Arme um den Hals geschlungen und ihm ihre Liebe gestanden hätte.


      »Ich habe deine Hände oft genug betrachtet, um deine Ringgröße einschätzen zu können.« Er ließ ihre Hand los und lief zurück zu seinem Stuhl.


      Sie folgte ihm. »Travis.« Sie stellte sich vor seinen Stuhl und fand es merkwürdig, einmal auf ihn herabzusehen. »Travis, du gibst mir so viel, und ich kann dir nichts zurückgeben. Ich möchte so gern … Gibt es denn gar nichts, was ich für dich tun kann? Nichts, was du von mir möchtest?«


      Er sah sie unbewegt an, so lange, dass sie schon glaubte, er würde nie mehr antworten. »Fürs Erste, Dee«, sagte er schließlich, »wünsche ich mir nur, dass du annimmst, was ich dir gebe, und nicht alles in Frage stellst.«


      Bei dieser Antwort seufzte sie. »Na gut, Travis, wenn dir das gefällt.«


      Er stand auf, nahm ihre Hand und strich über ihren Ehering. »Ja, das tut es. Komm mit rein und lass uns essen, dann erzähle ich dir, wie Majesty heute geschmollt hat, weil du nicht da warst.«


      Die nächsten beiden Wochen gingen schnell vorbei. Adelias Tage waren ausgefüllt mit Besuchen im Krankenhaus und ihrer Arbeit in den Ställen. Paddy war in ein normales Zimmer verlegt worden, und nachdem er nicht länger an Maschinen angeschlossen war, verbesserte sich sein Zustand von Tag zu Tag. Er beschwerte sich heftig darüber, dass er im Bett liegen musste und offenbar nicht gebraucht wurde. Die ungezwungene Freundlichkeit der Männer im Stall und die beruhigende Routine, mit den Pferden auszureiten und sie zu pflegen, brachte wieder eine Art Normalität in Adelias Leben zurück. Manchmal vergaß sie fast, dass sie jetzt Mrs. Travis Grant war.


      Travis war nett und liebevoll. Bei ihren gemeinsamen Mahlzeiten sprachen sie über Paddys Fortschritte oder die Pferde. Er überließ es Adelia, zu tun, was immer sie tun wollte. Er stellte keine Forderungen, war tolerant, großzügig und distanziert. Diese feine Veränderung ihrer Beziehung gefiel ihr überhaupt nicht. Niemals erhob er seine Stimme, niemals kritisierte er sie, und niemals berührte er sie mehr als unbedingt nötig. Sie wünschte sich inbrünstig, er würde sie anschreien oder schütteln, statt so kühl und gelassen zu sein. Inzwischen gingen sie weniger persönlich miteinander um als zu der Zeit, als sie noch Chef und Angestellte gewesen waren.


      Als sie eines Nachmittags zum Haus zurückkam, entdeckte sie ein graues Fellbündel, das sich über die Ringelblumen hermachte. Nach sorgfältiger Musterung kam sie zu dem Schluss, dass sich unter dem schmutzigen Fell ein Hund von recht erschreckender Größe versteckte.


      »Wenn ich du wäre, würde ich das nicht tun«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Der Kopf des Hundes schoss nach oben. »Lauf nicht weg. Ich tue dir nichts.« Der Hund zögerte, beäugte sie vorsichtig, während sie weiter sanft auf ihn einsprach. »Ich habe nur vorhin Travis’ Gärtner gesehen – der ist ein ziemlich beängstigender Mann. Und keiner, der sich darüber freut, wenn jemand seine Blumen zertrampelt.« Sie ging in die Hocke. »Hast du dich verlaufen oder streunst du einfach nur herum? Ich kann deinen Augen ansehen, dass du Hunger hast. Ich bin selbst nämlich ab und zu mal hungrig gewesen. Warte hier«, sagte sie und stand auf. »Ich hole dir was.«


      Sie betrat die Küche und nahm ein großes Stück Rinderbraten aus dem Kühlschrank. Aus dem Wohnzimmer konnte sie das Geräusch des Staubsaugers hören. Sie schlüpfte wieder nach draußen.


      »Das ist erstklassiges Rindfleisch, mein Junge, und so wie du ausschaust, hast du so etwas noch nie zu Gesicht bekommen.« Sie legte das Fleisch ins Gras und trat einige Schritte zurück. Der Hund näherte sich, langsam zunächst, ließ seinen Blick von dem Fleisch zu ihr und wieder zurück wandern, bis entweder sein Vertrauen oder sein Hunger so groß waren, dass er sich darauf stürzte. Sie beobachtete mit Vergnügen, wie er das Fleisch herunterschlang, das drei hungrige Männer hätte satt machen können.


      »Nun, du bist ja ganz schön verfressen und scheinst dich kein bisschen zu schämen.« Lachend sah sie, wie der Hund zustimmend mit dem Schwanz wedelte. »Du bist mit dir zufrieden, wie?« Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie flach auf dem Rücken, und eine feuchte Zunge fuhr ihr übers Gesicht. »Runter von mir, du haariges Vieh!« Sie versuchte erfolglos, den Hund von sich zu schieben. »Du brichst mir ja sämtliche Knochen. Und wie mir scheint, bist du dein ganzes Leben lang noch nicht ein einziges Mal gebadet worden.«


      Sie musste noch eine Weile kämpfen, bis sie sich befreien konnte, dann stand sie taumelnd auf und sah an sich herab. Jeans und Hemd und die nackten Arme waren mit Schmutz bedeckt. Sie fuhr sich durch das zerzauste Haar und blickte auf den Hund herab, der sie mit heraushängender Zunge betrachtete.


      »Jetzt brauchen wir beide ein Bad. Nun …« Sie atmete tief aus, neigte den Kopf und dachte nach. »Du wartest hier, und ich überlege, wie wir das anstellen. Auf jeden Fall sollte ich dich baden, bevor ich dich irgendjemandem vorstelle.«


      Sie lief auf die Terrasse, blieb kurz stehen, um sich den Schmutz von den Kleidern zu wischen.


      »Dee, was ist passiert? Bist du abgeworfen worden? Hast du dich verletzt?« Travis eilte auf sie zu, umfasste ihre Schultern und strich ihr dann über die Wangen. Sie schüttelte den Kopf, verwirrt über seinen erschrockenen Tonfall.


      »Nein, ich bin nicht verletzt. Fass mich besser nicht an, Travis – du machst dich nur schmutzig.« Sie wollte einen Schritt zurückweichen, doch er zog sie nur noch enger an sich.


      »Zum Teufel mit meinem Anzug!« Er presste sie an sich, eine Hand in ihrem Haar vergraben.


      Travis hatte sich in den letzten Tagen so reserviert verhalten, dass sie erleichtert die Arme um ihn schlang, ohne darüber nachzudenken. Sie spürte, wie er mit den Lippen ihr Haar streifte, und plötzlich dachte sie, dass es schon ausreichen würde, wenn er ab und zu so zärtlich zu ihr wäre.


      Als er ihren Kopf zurückbog, sah sie die Wut in seinem Gesicht. »Was hast du angestellt?«


      »Ich habe überhaupt nichts angestellt«, entgegnete sie würdevoll. »Wir haben Besuch bekommen.« Sie deutete hinter sich.


      Mit zusammengekniffenen Augen warf er einen Blick über ihre Schulter. »Adelia, was ist das, um Himmels willen?«


      »Das ist ein Hund, Travis. Obwohl ich mir zunächst auch nicht ganz sicher war. Das arme Ding war halb verhungert. Deswegen …« Sie brach ab, dann stählte sie sich innerlich. »Deswegen habe ich ihm den Rinderbraten gegeben.«


      »Du hast ihn gefüttert?«, fragte Travis mit ruhiger Stimme.


      »Du kannst unmöglich etwas dagegen haben, dass das arme Ding ein bisschen Fleisch bekommen hat. Ich …«


      »Das Fleisch ist mir vollkommen egal, Adelia.« Er schüttelte sie leicht. »Hast du denn den Verstand verloren, dich mit einem fremden Hund abzugeben? Er hätte dich beißen können.«


      Sie straffte die Schultern. »Ich weiß, was ich tue, und ich war vorsichtig. Er brauchte etwas zu fressen, also habe ich ihm etwas gegeben. So, wie ich jedem Menschen etwas geben würde. Davon abgesehen würde er nie auf die Idee kommen, zu beißen.« Sie blickte wieder zu dem Hund, der mit dem Schwanz auf den Boden klopfte. »Da«, rief sie triumphierend. »Sieh dir das an.«


      »Nun, wie mir scheint, hast du eine neue Eroberung gemacht. Und jetzt erzähl mal.« Er drehte sie wieder zu sich herum. »Was ist mit dir geschehen?«


      »Tja, also …« Sie sah zu ihm auf. »Nachdem er mit Fressen fertig war – nun, er hat wohl kurz die Kontrolle verloren und mir auf seine Weise gedankt, indem er mich umgeworfen hat. Er ist ein bisschen schmutzig – wie du sehen kannst.«


      »Er hat dich umgeworfen?«, wiederholte Travis ungläubig.


      »Er ist ziemlich anhänglich, und er hat es nicht böse gemeint. Wirklich, Travis, du darfst nicht böse auf ihn sein. Sieh nur, wie hübsch er ist, so, wie er jetzt dasitzt.« Der Hund war klug genug, Travis mit schwermütigen Augen anzusehen. »Ich habe ihm gesagt, dass er warten soll, und genau das tut er. Er sehnt sich nur nach etwas Liebe.«


      Travis sah Adelia lange an. »So langsam bekomme ich den Eindruck, dass du ihn behalten willst.«


      »Nun, ich weiß nicht so genau.« Sie senkte den Blick, entdeckte einen Schmutzfleck auf seinem Jackett und wischte ihn weg.


      »Wie heißt er?«


      »Finnegan«, entgegnete sie ohne zu zögern, dann erst wurde ihr klar, dass sie in die Falle getappt war.


      »Finnegan?« Er nickte ernst. »Wie bist du bloß darauf gekommen?«


      »Er erinnert mich an Pater Finnegan in Skibbereen: groß und tollpatschig, aber sehr würdevoll.«


      »Verstehe.« Er lief zu dem Hund, ging in die Hocke und musterte ihn. Zu Adelias Erleichterung verhielt der Hund sich nach wie vor tadellos.


      Als Travis zurückkam, fuhr sie mit ihrer Kampagne fort. »Ich werde mich um ihn kümmern, Travis, er wird dich nicht stören. Ich lasse ihn nicht ins Haus, und er wird auch Hannah nicht im Weg sein.«


      »Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen, Adelia.« Als sie fragend die Brauen zusammenzog, lachte er. »Gott bewahre, dass du jemals herausfindest, was du mit deinen Blicken anrichten kannst. Auf jeden Fall kannst du ihn behalten, wenn du willst.«


      »Und wie ich das will! Danke, Travis …«


      »Allerdings unter zwei Bedingungen«, unterbrach er sie. »Erstens wirst du ihm beibringen, dich nicht umzuwerfen. Er ist ja fast genauso groß wie du. Und zweitens braucht er ein Bad.« Wieder blickte er zu Finnegan, dann schüttelte er den Kopf. »Oder am besten mehrere Bäder.«


      »Ich glaube, ich selbst brauche jetzt eines.« Wieder wischte sie ihm über das Jackett, dann lächelte sie ihn an. Doch als sie seinen merkwürdigen Gesichtsausdruck bemerkte, bebten ihre Lippen.


      »Weißt du, Dee, am liebsten würde ich dich in meine Jackentasche stecken, damit ich mir keine Sorgen mehr um dich machen muss.«


      »Ich bin vielleicht klein, aber in deine Jackentasche passe ich dann doch nicht.« Plötzlich fiel es ihr schwer, zu atmen.


      »Deine Größe ist einschüchternd.«


      Sie runzelte die Stirn. Er ließ seine Hand durch ihr Haar wandern, zunächst zärtlich, dann freundschaftlich. »Ich glaube, es wäre einfacher, wenn du nicht aussehen würdest, als wärst du fünfzehn statt dreiundzwanzig … Gut, ich sollte mich wohl besser umziehen. Danach helfe ich dir, diesen Berg von einem Hund zu baden.«


      Sie waren bereits fast drei Wochen verheiratet, als Adelia am Krankenbett ihres Onkels saß und ihm lächelnd zuhörte, wie er begeistert von seiner Entlassung am nächsten Tag erzählte.


      »Man könnte meinen, dass sie dich hier fast zu Tode quälen, Onkel Paddy.«


      »Ach nein, das ist schon ein gutes Krankenhaus mit netten Leuten«, wehrte er ab. »Aber ins Krankenhaus gehören Kranke, und ich habe mich noch nie im Leben besser gefühlt.«


      »Dir geht es auch besser, und das macht mich glücklicher, als ich sagen kann. Aber …« Sie warf ihm einen strengen Blick zu. »Trotzdem wirst du dich noch eine Weile schonen müssen und das tun, was die Ärzte dir sagen. Zunächst wirst du ein paar Tage bei Travis und mir wohnen, bis du so weit bist, wieder allein zu leben.«


      »Also, Dee, das kann ich auf gar keinen Fall tun«, widersprach Paddy. Er tätschelte ihre Hand. »Ihr zwei solltet eigentlich sowieso in den Flitterwochen sein und euch nicht um jemanden wie mich Sorgen machen.«


      Es kostete sie erhebliche Anstrengung, bei dem Wort Flitterwochen nicht zusammenzuzucken. »Du kommst zu uns, keine Widerrede. Und ich musste nicht einmal fragen – Travis selbst hat es vorgeschlagen.«


      Paddy lehnte sich lächelnd in sein Kopfkissen zurück. »Das kann ich mir vorstellen. Travis ist ein feiner Kerl.«


      »Das ist er«, gab Adelia seufzend zu. Dann zwang sie sich zu einem strahlenden Lächeln. »Er mag dich sehr, Onkel Paddy. Das wusste ich sofort, als ich euch zum ersten Mal zusammen sah.«


      »Ja«, murmelte er. »Travis und ich kennen uns nun schon sehr lange. Als ich begann, für seinen Vater zu arbeiten, war er noch ein kleiner Junge. Ein armer, mutterloser Junge, so ernst und immer aufrecht.«


      Adelia versuchte, sich Travis als kleinen Jungen vorzustellen. Sie fragte sich, ob er damals schon so riesig gewesen war.


      »Stuart Grant war ein strenger Mann«, fuhr Paddy fort. »Er war zu seinem Sohn härter als zu den Pferden. Trish hat er Hannah überlassen; das Mädchen hat ihn kaum interessiert. Aber den Jungen wollte er ganz nach seinen Vorstellungen erziehen. Ständig hat er ihm Befehle gegeben, nie kam ein freundliches Wort über seine Lippen, nie eine zärtliche Geste. Nach einer Weile habe ich mich mit dem Jungen befasst, ihm Geschichten erzählt und aus unserer gemeinsamen Arbeit sozusagen ein Spiel gemacht.« Paddy war ganz in seine Erinnerungen versunken. »Er wurde von den anderen ›Paddys Schatten‹ genannt, weil er mir ständig folgte, wenn sein Vater nicht da war. Er hat hart gearbeitet, und er wusste schon damals viel über Pferde. Ein wirklich guter Junge war er, doch das konnte der alte Mann einfach nicht sehen. Immer hat er irgendetwas zu meckern gehabt. Ich habe mich oft gefragt, warum Travis sich nicht gewehrt hat, als er älter wurde. Groß genug war er, und genug Mumm hatte er auch, weiß der Himmel. Aber er hat sich alles gefallen lassen und dem alten Mann dabei mit diesem eiskalten Blick in die Augen gesehen.« Paddy hielt inne, um tief durchzuatmen.


      »Travis war auf dem College, als Stuart starb … Das muss etwa zehn Jahre her sein. Er stand am Grab, und als ich ihm eine Hand auf die Schulter legte und ›Es tut mir leid für dich‹ sagte, da schaute er mich an. ‚Er war nie mein Vater, Paddy‘, sagte er ganz ruhig. ›Seit ich zehn war, warst du mein Vater, Paddy. Wärst du nicht gewesen, wäre ich schon vor Jahren abgehauen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.‹«


      Schweigen breitete sich in dem Raum aus. Paddys Augen wurden feucht, und Adelia umklammerte seine Hand fester. »Und jetzt seid ihr beide zusammen. Etwas Schöneres kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Du wirst bei ihm bleiben, Onkel Paddy, egal, was geschieht. Versprichst du mir das?«


      Er sah sie an, überrascht von der Dringlichkeit in ihrer Stimme. »Natürlich, kleine Dee. Wohin sollte ich denn auch gehen?«


      

    

  


  
    
      


      9. KAPITEL


      Am nächsten Abend, als Paddy sich bereits ins Gästezimmer des Haupthauses zurückgezogen hatte, erzählte Travis ihr von seinen Plänen für ein großes Fest.


      »Eine Party wurde schon nach Majestys Sieg erwartet, aber wegen Paddys Herzinfarkt haben wir sie verschoben.« Während er den Brandy in seinem Glas kreisen ließ, betrachtete er ihr glänzendes Haar, das lockig über die Schultern ihres meerblauen Kleides fiel. »Von unserer Hochzeit hat die Presse inzwischen natürlich auch Wind bekommen. Es würde merkwürdig aussehen, wenn es keine irgendwie geartete Feier gäbe, auf der du meine Freunde und Geschäftsfreunde kennenlernst.«


      »Stimmt«, nickte Adelia. Ohne es zu merken begann sie an ihrer Unterlippe zu nagen. »Und damit sie mal einen Blick auf mich werfen können.«


      »Auch das«, antwortete er in ernstem Ton. »Keine Sorge, Dee. Solange du nicht über deine eigenen Füße stolperst und aufs Gesicht fällst, solltest du ganz gut zurechtkommen.«


      Empört wollte sie ihm gerade erklären, dass sie ja wohl keine tollpatschige Idiotin sei, doch dann bemerkte sie sein gutmütiges Grinsen. »Besten Dank, Mr. Grant.« Sie lächelte ihn an. »Du bist mir wirklich eine große Hilfe.«


      Als Travis ihr die Gästeliste für den Empfang zeigte, schnappte sie erschrocken nach Luft. Sie schätzte, dass nicht weniger als hundert Namen darauf vermerkt waren.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Travis. »Hannah kümmert sich um alles. Von dir wird nur erwartet, dass du höfliche Konversation betreibst.«


      Sie fühlte sich in ihrem Stolz gekränkt. »Vielleicht sollte ich dich wissen lassen, dass ich durchaus in der Lage bin, bis drei zu zählen, Travis Grant. Das heißt, ich bin sehr wohl in der Lage, Hannah zu helfen, und ich werde dich vor deinen tollen Freunden bestimmt nicht blamieren.«


      »Darf ich dich daran erinnern, dass du diejenige warst, die sagte, sie hätte Angst, sich zu blamieren, und nicht ich?«, fragte er freundlich.


      »Es spielt keine Rolle, was ich gesagt habe«, verkündete sie. »Sondern was ich jetzt sage.« Sie warf den Kopf zurück und stolzierte in die Küche.


      Am Abend der Party war Adelia dann doch schrecklich nervös, wozu sie vorher wegen der Vorbereitungen gar keine Zeit gehabt hatte. Aber als sie allein in ihrem Zimmer saß, wurde die Furcht immer schlimmer.


      Vorsichtig schlüpfte sie in das grüne Seidenkleid, das sie mit Trish zusammen gekauft hatte. Sein klassischer Schnitt betonte ihre Figur, ihre sanften Kurven; die Seide ließ ihre Haut sanft schimmern. Sie versuchte, ihr Haar hochzustecken, um mondäner zu wirken, gab aber schell genervt auf und ließ es sich wie einen roten Wasserfall über die Schultern fallen.


      Als sie die Treppe hinunterlief, konnte sie aus dem Wohnzimmer Stimmen hören. Sie atmete mehrmals tief durch, bevor sie sich zu Paddy und Travis gesellte.


      Travis brach mitten im Satz ab, als sie den Raum betrat, und stand auf. Sie suchte in seinem Gesicht nach Anerkennung, doch sein Blick blieb merkwürdig ausdruckslos. Sofort wünschte sie, ein anderes Kleid ausgesucht zu haben.


      »Na, so was, ist das nicht ein wunderbarer Anblick, mein Junge?«, sagte Paddy, der Adelia mit unverhohlenem Stolz musterte. »Ich sage euch, keine andere Frau wird es heute Abend mit meiner kleinen Dee aufnehmen können. Was für ein Glück du hast, Travis.«


      »Onkel Paddy.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Wie wunderbar du flunkern kannst. Hör nicht damit auf – ich kann es brauchen. Um ganz ehrlich zu sein, stehe ich gerade Todesängste aus.«


      »Dafür gibt es überhaupt keinen Grund, Dee.« Travis nahm ihre Hand und drehte sie zu sich. »Sie werden dir aus der Hand fressen. Du siehst einfach umwerfend aus.« Er lächelte sie an, strich ihr kurz über das Haar, dann lief er zur Bar, um sich einen neuen Drink einzuschenken.


      Liebe mich, Travis, schrie ihr Herz plötzlich auf. Ich würde alles auf der Welt dafür geben, dass du mich nur halb so sehr lieben würdest wie ich dich.


      Als er zurückkam, sah er ihr lange in die Augen. Ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte, huschte über sein Gesicht. »Dee?«, begann er in fragendem Ton, doch bevor sie etwas sagen konnte, klingelte es an der Tür. Die ersten Gäste waren da.


      Letztlich war alles unendlich viel einfacher, als Adelia befürchtet hatte. Nachdem der erste Schwung Gäste angekommen war, spürte sie bereits, dass ihre Anspannung sich etwas löste, und sie begann, die neugierigen Blicke mit der für sie typischen Direktheit zu erwidern. Schnell füllte sich das Haus mit Leuten und Gelächter. Es war unübersehbar, wie beliebt Travis bei seinen Gästen war, außerdem schienen sie die Wahl seiner Frau zu billigen, wenn nicht sofort, dann zumindest, nachdem sie Adelias natürlichen, ehrlichen Charme kennengelernt hatten.


      Eine raffiniert frisierte Frau, die Adelia in Beschlag genommen hatte, wandte sich an Travis: »Deine Frau ist so erfrischend und charmant, Travis! Und höchstwahrscheinlich viel zu gut für dich.« Sie lächelte herzlich. »Ich glaube, es wäre sogar ein Genuss, wenn sie aus dem Telefonbuch vorlesen würde. Was für ein wunderbarer Akzent!«


      »Vorsichtig, Carla!«, warnte Travis sie und legte einen Arm um Adelias Schulter. »Dee behauptet, wir wären diejenigen mit dem Akzent – und so süß sie auch aussehen mag, ihr Temperament solltest du keinesfalls unterschätzen.«


      »Travis, Darling!« Die drei drehten sich um, und Adelia sah nicht viel mehr als wehenden weißen Stoff, als die Besitzerin der Stimme ihren Mann umarmte. »Ich bin soeben erst zurückgekommen, Darling, und habe von deiner kleinen Party gehört. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


      »Natürlich nicht, Margot. Es ist immer ein Vergnügen, dich zu sehen.« Adelia bemerkte, dass er die Hände mit den rot lackierten Fingernägeln nicht wegschob. »Margot Winters – das ist meine Frau Adelia.«


      Margot drehte sich um, und Adelia hätte beinah laut aufgestöhnt. Vor ihr stand die schönste Frau, die sie jemals gesehen hatte. Sie war groß und schlank und elegant in kühles Weiß gekleidet. Aschgoldenes Haar lockte sich sanft um ihr ovales Gesicht. Unter langen Wimpern blickten graue Augen hervor, so klar und kühl wie Bergseen, musterten Adelia und blickten dann über sie hinweg.


      »Ach, Travis, sie ist bezaubernd.« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Adelia, die begann, sich klein und hässlich zu fühlen. »Aber sie ist doch kaum älter als ein Kind, hat wahrscheinlich gerade erst die Schule beendet«, sagte sie herablassend.


      »Ab und zu darf ich schon mit den Erwachsenen spielen«, entgegnete Adelia mit ruhiger Stimme, hob das Kinn und erwiderte Margots Blick. »Meinen Schulranzen habe ich schon vor einiger Zeit in die Ecke gestellt.«


      »Du meine Güte«, bemerkte Margot, während Carla leise in sich hineinlachte. »Sie sind Irin, nicht wahr?«


      »Richtig.« Adelias hitziges Temperament kochte hoch. »Allerdings. So irisch wie Paddys Schwein. Sagen Sie, Miss Winters, und was sind Sie?«


      »Dee.« Trish war hinter sie getreten und legte eine Hand auf Adelias Arm. »Hättest du eine Sekunde Zeit für mich? Ich brauche deine Hilfe.«


      Sie zog Adelia auf die Terrasse, und nachdem sie die Tür geschlossen hatte, bekam sie einen Lachanfall. »Ach, Dee«, stieß sie kichernd hervor. »Wie gerne ich zugesehen hätte, wie du sie auseinandernimmst! Es war nur leider nicht der passende Zeitpunkt. Oh …« Sie wischte sich über die Augen. »Hast du Carla gesehen? Ich dachte schon, sie würde platzen! Sie hat sich fast an ihrem Getränk verschluckt in dem Bemühen, ein ernstes Gesicht zu bewahren. Diese Szene hätte ich im Leben nicht verpassen wollen! Wie Travis sich jemals mit dieser Frau einlassen konnte, ist mir ein Rätsel. Sie ist eine eiskalte Ziege.«


      »Travis und Margot Winters?« Adelia versuchte ruhig zu bleiben.


      »Ich dachte, das wusstest du.« Trish seufzte tief, dann schnitt sie eine Grimasse. »Ich denke nicht, dass er es jemals ernst mit ihr gemeint hat – so blöd kann er nicht sein. Sie würde eines ihrer Tiffany-Schmuckstücke dafür geben, wenn er sie nur einmal so ansehen würde wie dich.« Trish lächelte, und Adelia unternahm den tapferen Versuch, zurückzulächeln. »Vor ein paar Monaten hatten sie einen heftigen Streit. Sie war offenbar sauer, dass er so viel Zeit mit seinen Pferden verbrachte.« Trish zischte empört, dann strich sie sich das Kleid glatt. »Sie wollte, dass er die Arbeit seinen Leuten überlässt und stattdessen seine Zeit damit verbringt, sie zu unterhalten. Und dann hat sie ihm eine Art Ultimatum gesetzt und ist in einer Wolke teuren französischen Parfüms nach Europa verschwunden.« Trish lachte mit großer Wonne auf. »Ihr kleiner Plan ist furchtbar schiefgelaufen, denn statt sich nach ihr zu verzehren, ist Travis jetzt glücklich verheiratet. Mit dir.« Sie hakte ihre Schwägerin unter.


      »Ja«, murmelte Adelia. »Jetzt ist er mit mir verheiratet …« Sie klang traurig, woraufhin Trish sie scharf musterte. Aber Dee weigerte sich, sie anzusehen.


      Paddy zog ein paar Tage später wieder in sein eigenes Haus, und Adelia vermisste ihn schrecklich. Er hatte sich mit Finnegan angefreundet, der seine Zeit exakt zwischen ihnen beiden aufteilte. Wenn Paddy sich brummelnd zum Mittagsschlaf zurückzog, folgte ihm der Hund. Adelia war sich nie ganz sicher, ob er das aus Zuneigung tat oder aus reiner Faulheit.


      Travis sprach nicht ein einziges Mal von Margot Winters und ging auch nicht auf Adelias Kommentare ein. Wieder hatte sie das Gefühl, dass ihre Beziehung sich abkühlte. Sie fühlte sich eher wie seine Schutzbefohlene als seine Ehefrau. Wenn sie gemeinsam in der Öffentlichkeit auftraten, behandelte er sie mit der freundlichen Aufmerksamkeit, die von einem frischgebackenen Ehemann erwartet wurde. Doch kaum waren sie allein zu Hause, wurde er wieder distanziert.


      Es gelang ihr gut, ihre Enttäuschung darüber zu verbergen, und sie benahm sich so, wie er es ihrer Meinung nach erwartete, indem sie dieselbe Unverbindlichkeit an den Tag legte wie er. Nur selten noch brach ihr Temperament durch. Manchmal kam es ihr so vor, als wären sie nur höfliche Marionetten, die an unsichtbaren Fäden hingen. Verzweifelt fragte sie sich, wie lange das noch so weitergehen sollte.


      Eines Nachmittags im Juli klingelte es. Als Adelia die Tür öffnete, sah sie sich der elegant gekleideten Margot Winters gegenüber, die Adelias Jeans und Bluse mit erhobenen Augenbrauen musterte. Dann trat sie ein, ohne eine entsprechende Einladung abzuwarten.


      »Schönen guten Tag, Miss Winters«, begrüßte Adelia sie, fest entschlossen, die Rolle der Gastgeberin zu spielen. »Bitte kommen Sie doch herein und setzen Sie sich. Travis ist bei den Stallungen, aber ich lasse ihn gerne rufen.«


      »Das ist nicht nötig, Adelia.« Margot schlenderte ins Wohnzimmer und ließ sich in einem Ohrensessel nieder, als ob er ihr persönlich gehörte. »Ich wollte ein wenig mit Ihnen plaudern.« Sie blickte zur Haushälterin, die hinter Adelia aufgetaucht war. »Ich nehme eine Tasse Tee, Hannah.«


      Hannah warf Adelia einen Blick zu, die nur nickte und sich zu dem ungebetenen Gast setzte.


      »Ich komme am besten gleich zum Punkt«, legte Margot los, lehnte sich zurück und verschränkte die Finger in einer gebieterischen Geste. »Sicherlich ist Ihnen bekannt, dass Travis und ich kurz davor standen, zu heiraten, bevor wir vor ein paar Monaten eine kleine Unstimmigkeit hatten.«


      »Ist das so?«, entgegnete Adelia möglichst desinteressiert.


      »Ja, das ist allgemein bekannt«, behauptete Margot und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich wollte ihm eine Lektion erteilen, indem ich nach Europa reiste und ihm die Zeit gab, noch einmal über alles nachzudenken. Er ist ein sehr dickköpfiger Mann.« Sie warf Adelia ein wissendes Lächeln zu. »Als ich in der Zeitung ein Foto sah, wie er so ein kleines hergelaufenes Mädchen küsste, dachte ich mir nicht viel dabei. Diese Journalisten übertreiben doch immer. Aber als ich dann hörte, dass er tatsächlich eine Pferdepflegerin geheiratet hat«, erschauerte sie, »wusste ich, dass es an der Zeit war, zurückzukommen und gewisse Missverständnisse aus dem Weg zu räumen.«


      »Und dürfte die Pferdepflegerin erfahren, wie Sie das anstellen wollen?«


      »Wenn dieses kleine Intermezzo beendet ist, können Travis und ich fortfahren wie geplant.«


      »Ich vermute, mit Intermezzo meinen Sie meine Ehe?«, hakte Adelia nach.


      »Nun, selbstverständlich.« Margot zuckte mit den Schultern. »Sehen Sie sich doch an! Es ist offensichtlich, dass Travis sie nur geheiratet hat, damit ich zurückkomme. Sie können keinesfalls glauben, dass er bei Ihnen bleibt. Sie haben weder die entsprechende Herkunft noch den Stil, der nötig ist, um sich in der Gesellschaft zu bewegen.«


      Adelia richtete sich würdevoll auf. »Ich kann Ihnen versichern, Miss Winters, dass Sie mit der Hochzeit von Travis und mir nicht das Geringste zu tun haben. Sie haben recht, ich bin nicht so elegant und kann mich womöglich nicht so gewählt ausdrücken wie Sie. Aber eines habe ich Ihnen voraus: Ich trage Travis’ Ring am Finger und Sie nicht.«


      Hannah kam mit einem Tablett ins Zimmer. Adelia erhob sich. »Miss Winters kann leider doch nicht zum Tee bleiben, Hannah. Sie ist gerade im Begriff zu gehen.«


      »Spielen Sie nur die Hausherrin, solange Sie noch können«, rief Margot, stand auf und glitt hoheitsvoll an ihr vorbei. »Sie werden schneller wieder im Stall landen, als Sie glauben.« Als die Tür hinter ihr zuknallte, atmete Adelia tief aus.


      »Die hat vielleicht Nerven, hier aufzutauchen und so mit Ihnen zu reden«, zischte Hannah verärgert.


      »Achten wir einfach nicht auf sie.« Adelia tätschelte den Arm der Haushälterin. »Und außerdem werden wir ihren Besuch für uns behalten, Hannah.«


      »Wenn Sie das wünschen«, willigte Hannah zögernd ein.


      »Ja.« Adelia starrte in die Ferne. »Das wünsche ich.«


      Einige Tage lang war Adelia höchst angespannt. Die Atmosphäre im Haus veränderte sich, war nicht mehr länger ruhig, sondern unberechenbar. Travis reagierte auf ihr verändertes Verhalten zunächst mit Toleranz und dann mit strapazierter Geduld.


      Eines Abends lief sie nach dem Abendessen im Wohnzimmer auf und ab, während er auf dem Sofa saß und über seinem Brandy brütete.


      »Ich mache einen Spaziergang mit Finnegan«, verkündete sie plötzlich, nicht mehr länger in der Lage, das Schweigen zwischen ihnen zu ertragen.


      »Wie du willst«, antwortete er achselzuckend.


      »Wie du willst«, blaffte sie ihn an. »Es macht mich krank, dich ständig dasselbe sagen zu hören. Ich werde nicht tun, was ich will. Ich will nicht tun, was ich will.«


      »Hörst du dir eigentlich selbst zu?«, fragte er, stellte seinen Brandy ab und sah sie düster an. »Das ist die lächerlichste Aussage, die ich jemals gehört habe.«


      »Sie ist nicht lächerlich, sondern absolut klar. Wenn du nur genug Verstand hättest, sie zu begreifen.«


      »Was ist nur in dich gefahren? Da verstehe ich ja noch mehr, wenn du auf Gälisch vor dich hinschimpfst.«


      »Nichts«, entgegnete sie. »Mit mir ist alles in Ordnung.«


      »Dann hör auf, dich wie ein zänkisches Weib zu benehmen. Ich bin es leid, deine Launen zu ertragen.«


      »Ich bin also ein zänkisches Weib, ja?« Ihre Wangen wurden heiß.


      »Ganz genau«, stimmte er ruhig zu.


      »Nun, wenn du es leid bist, mir zuzuhören, dann gehe ich dir künftig wohl besser aus dem Weg.« Sie stürmte aus dem Zimmer an der überraschten Hannah vorbei und durch die Hintertür in die warme Sommernacht.


      Am nächsten Morgen schämte sie sich für ihren Gefühlsausbruch. Sie war nicht nur unsachlich gewesen, sie hatte sich auch noch blamiert und zum Narren gemacht. Beides war ihr unerträglich.


      Travis verdient es nicht, dass ich ihn so behandle, dachte sie, zog ihre Arbeitskluft über und eilte die Treppe hinunter. Sie war wild entschlossen, sich bei ihm zu entschuldigen und künftig die lieblichste und süßeste Ehefrau zu sein, die ein Mann sich nur wünschen konnte.


      Hannah informierte sie darüber, dass Travis bereits gefrühstückt und das Haus verlassen hatte. Betrübt setzte Adelia sich allein an den Tisch. Später arbeitete sie zur Selbstbestrafung im Stall so hart sie nur konnte, bis am frühen Nachmittag ihre schlechte Laune schließlich fast vollständig verschwunden war.


      Sie saß gerade im Sattelraum und hängte die Striegel auf, als sie Travis’ Stimme hinter sich hörte. »Komm mal mit, Dee. Ich möchte dir etwas zeigen.«


      »Travis.« Er hatte sich bereits umgedreht, und sie rannte ihm hinterher. »Travis.« Als sie ihn eingeholt hatte, zog sie an seinem Arm, damit er stehen blieb. »Es tut mir leid, Travis. Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe, dass ich dich gestern Abend so angefahren habe, völlig ohne Grund. Ich weiß, ich war widerlich und gemein, und es ist bestimmt kein Vergnügen, mit mir zusammen zu sein, aber wenn du mir verzeihst, werde ich … Wieso lächelst du?«


      Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen. »Du entschuldigst dich genauso wortreich wie du dich aufregen kannst. Das ist faszinierend. Und jetzt, vergiss es, Winzling. Jeder hat mal einen schlechten Tag.« Er verwuschelte ihr Haar und legte einen Arm um ihre Schultern. »Sieh mal!«


      Beim Anblick einer glänzenden Fuchsstute, die über die Koppel stolzierte, schrie Adelia entzückt auf. Sie stellte sich an den Zaun und musterte das starke schöne Tier. »Ach Travis, sie ist prächtig! Sie ist das schönste Pferd, das ich jemals gesehen habe!«


      »Das sagst du immer.«


      Sie lächelte ihm zu, dann wandte sie sich wieder mit einem genussvollen Seufzen zu der Stute um. »Das stimmt. Von wem willst du sie decken lassen?«


      »Das habe ich nicht zu entscheiden. Sie gehört dir.«


      Adelia blickte ihn mit großen, ungläubigen Augen an. »Mir?«


      »Eigentlich wollte ich sie dir nächsten Monat zum Geburtstag schenken, aber …« Er zuckte die Achseln und strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Ich dachte, du könntest etwas Aufmunterung gebrauchen, deswegen gehört sie jetzt schon dir.«


      Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber so, wie ich mich benommen habe, solltest du mich eher übers Knie legen als mir etwas zu schenken.«


      »Der Gedanke kam mir gestern Nacht auch, aber das Geschenk scheint mir die bessere Lösung zu sein.«


      »Oh, Travis!« Sie warf sich in seine Arme. »Noch nie habe ich so etwas Wundervolles geschenkt bekommen! Das verdiene ich gar nicht!« Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Er zog sie fest an sich, und ihr dankbarer Kuss wurde zu einem leidenschaftlichen. Sie schmolz dahin, bot sich ihm an, rückhaltlos. »Travis«, murmelte sie, als er seine Lippen von ihren löste.


      Er schob sie abrupt von sich. »Na komm, Dee, freunde dich mit deiner Stute an. Wir sehen uns beim Abendessen.«


      Sie sah ihm nach und musste sich auf die Unterlippe beißen, um ihm nicht hinterherzurufen. Finnegan raste auf sie zu. Hastig schluckte sie ihre Tränen hinunter und vergrub ihr Gesicht in seinem Fell. »Er findet mich überhaupt nicht anziehend«, erklärte sie dem mitfühlenden Hund. »Ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll, dass er mich als Frau sieht … geschweige denn als seine Ehefrau.«


      

    

  


  
    
      


      10. KAPITEL


      Adelia wurde von einem Gewitter geweckt. Blitze zuckten über den dunklen Himmel hinweg. Sie warf die Decke zurück, sprang aus dem Bett, öffnete die Balkontür und trat hinaus. Der Wind zerrte an ihren Haaren und dem dünnen Nachthemd. Regen stürzte wie wütende Tränen aus den Wolken. Adelia hob die Arme in die Luft und lachte laut vor Entzücken über die tobenden Naturgewalten.


      »Dee?« Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Travis’ Umriss in der Tür. »Ich dachte, du hättest vielleicht Angst. Der Strom ist ausgefallen, und das Gewitter ist laut genug, um Tote zu wecken.«


      »Ja«, stimmte sie triumphierend zu. »Es ist herrlich!«


      »Und ich dachte, ich würde dich zitternd vor Angst unter der Bettdecke finden.« Er lächelte kläglich und trat einen Schritt zurück.


      »Oh, Travis, komm, sieh dir das an!«, schrie sie, als ein weiterer Blitz den düsteren Himmel erleuchtete, gefolgt von ohrenbetäubendem Donner.


      Er betrachtete ihre schlanke Gestalt, das volle Haar, das zügellos um ihre nackten Schultern wehte. Er wollte gerade etwas entgegnen, als Adelia wieder aufschrie.


      »Komm doch, schau es dir an!« Er holte tief Luft, dann trat er zu ihr auf den Balkon. »Es ist so wild, so stark und kraftvoll und frei!« Sie hob das Gesicht in den Wind. »Es ist wütend wie der Teufel, und es ist ihm vollkommen egal, was irgendjemand von ihm denkt. Hör dir den Wind an, er schreit wie eine Todesfee! Ach, ich liebe Gewitter!«


      Als sie sich zu ihm umdrehte, zuckte wieder ein Blitz auf, und sie sah die nackte Begierde in seinem starren Blick. Ihr Lächeln erlosch. Als er sie an sich riss und sie hungrig zu küssen begann, hämmerte ihr Herz lauter als der Donner. Sie schlang die Arme um seine Hüfte und spürte sein Begehren, das – wie sie außer sich vor Glück feststellte – einzig und allein ihr galt. Heftige Schauer jagten durch ihren Körper. Seine Lippen schienen sie zu verschlingen, und sie öffnete sich ihm wie eine Blume der Sonne. Er schob die Träger ihres Nachthemds von den Schultern. Lautlos glitt der Stoff zu Boden. Adelia zerrte am Gürtel seines Morgenrocks, bis nichts mehr zwischen ihnen war. Mit einer schnellen Bewegung hob er sie auf die Arme und trug sie zum Bett.


      Die Heftigkeit des Sturms verblasste gegen die Leidenschaft ihrer Liebe. Seine Lippen wanderten langsam über ihre, während er mit erfahrenen Händen ihren zitternden Körper erkundete. Wieder und wieder erlöste er sie von ihrer Lust, während er seine unter Kontrolle behielt. Als er sie zu seiner Frau machte, gab sie sich ihm vollkommen hin, glücklich über das Geschenk, das sie ihm endlich machen konnte.


      Später schlief sie in seiner Umarmung ein. Sie schlief tief wie ein Mensch, der sich verirrt und endlich den Weg nach Hause gefunden hatte …


      Sonnenlicht liebkoste Adelias Gesicht. Travis lag neben ihr. Sie studierte seine Gesichtszüge und seufzte leise. Ihr war, als würde ihr Herz vor Liebe zerspringen. Er atmete langsam und tief, das tiefe Blau seiner Augen verborgen hinter Lidern und langen Wimpern. Sanft strich sie ihm die dunklen Locken aus der Stirn, schmiegte sich an ihn und flüsterte seinen Namen.


      Travis öffnete die Augen. »Hallo«, sagte er nur und zog sie fester an sich. »Siehst du morgens immer so wunderschön aus?«


      »Das weiß ich nicht«, entgegnete sie. »Ich bin noch nie neben einem Mann aufgewacht.« Sie rollte sich auf ihn und sah ihn prüfend an. »Du bist auch nicht gerade ein unangenehmer Anblick.« Lächelnd strich sie über sein Kinn. »Obwohl du wirklich eine Rasur nötig hättest.«


      Er zog sie leicht am Haar, das ihr weich über den Rücken fiel, zog ihr Gesicht zu sich herab und küsste sie. Dann legte sie den Kopf an seine Schulter und seufzte vollkommen zufrieden, während er sanft über ihren Rücken streichelte. »Travis«, sagte sie ungläubig. »Die Uhr sagt, es wäre nach zehn.«


      Er drehte den Kopf, dann stöhnte er auf. »Tatsächlich.«


      »Aber das kann nicht sein«, behauptete Adelia und richtete sich entrüstet auf. »Noch nie in meinem Leben habe ich so lange geschlafen!«


      »Nun, diesmal aber schon.« Er grinste. »Das kannst selbst du nicht abstreiten.«


      »Ich tue einfach so, als hätte ich nicht auf die Uhr geschaut«, beschloss sie.


      »So gerne ich bei dir bleiben würde, ich habe einen Termin, zu dem ich sowieso schon zu spät komme.« Er küsste sie noch einmal und schob sie von sich, aber sie klammerte sich an ihn. »Ich muss los.« Seine Lippen verweilten einen Moment an ihren Hals, dann stand er auf, streifte den Morgenrock über und sah sie an. »Wenn du ein paar Stunden hierbleibst, komme ich einfach zurück zu dir.«


      »Du könntest jetzt bleiben und zu deiner Verabredung noch ein wenig später kommen«, schlug sie ihm lächelnd vor, setzte sich auf und drückte verlegen die Bettdecke an ihre nackten festen Brüste.


      »Führe mich nicht in Versuchung.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich komme zurück, so schnell ich kann.«


      Als die Tür hinter ihm zufiel, sank sie mit einem glückseligen Seufzen zurück in die Kissen und streckte sich. Jetzt bin ich wirklich seine Frau, dachte sie. Ich bin eine verheiratete Frau, und Travis ist mein Mann. Aber er hat mir nicht gesagt, dass er mich liebt. Sie schüttelte den Kopf. Er sagte, dass er mich braucht, und das soll fürs Erste reichen. Ich werde dafür sorgen, dass er mich liebt, dass unsere Ehe funktioniert und er keinen Gedanken mehr daran verschwendet, sie zu beenden. Ich werde ihn so glücklich machen, dass er glaubt, im Paradies zu sein.


      Sie sprang voller Zuversicht aus dem Bett und tänzelte in ihr Badezimmer.


      Kurz darauf stand sie mitten auf der Treppe. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie Travis’ Stimme aus dem Wohnzimmer hörte. Gerade wollte sie zu ihm stürzen, doch dann hörte sie eine andere Stimme und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Lächeln erstarb, als sie Margot Winters’ wütende Worte hörte.


      »Travis, du weißt sehr gut, dass ich es nie so gemeint habe. Ich bin nur weggefahren, weil ich wollte, dass du mich vermisst und mir hinterherreist.«


      »Hast du wirklich damit gerechnet, dass ich hier alles stehen und liegen lasse, um dich in Europa aufzuspüren, Margot?« Adelia bemerkte die leise Ironie in seiner Stimme und biss sich auf die Unterlippe.


      »Ach Darling, ich weiß, das war dumm von mir.« Margot sprach jetzt leise und verführerisch. »Ich wollte dich nicht verletzen. Es tut mir so furchtbar leid. Ich weiß, dass du diese kleine Pferdepflegerin nur geheiratet hast, um mich eifersüchtig zu machen.«


      »Ist das so?« Adelia umklammerte das Geländer, entsetzt darüber, wie kühl und leidenschaftslos Travis über sie sprach.


      »Natürlich, Darling, und es hat wunderbar funktioniert. Jetzt musst du nur noch schnell eine Scheidung arrangieren und ihr eine hübsche kleine Abfindung zahlen, und dann können wir wieder zur Tagesordnung übergehen.«


      »Das könnte schwierig werden, Margot. Adelia ist katholisch. Sie wird sich nie von mir scheiden lassen.« Adelias Magen krampfte sich zusammen, sie schlang die Arme um ihren Körper. Der Schmerz war fast unerträglich.


      »Nun, Darling, dann musst du dich eben von ihr scheiden lassen.«


      »Aus welchem Grund?« Travis klang unerhört vernünftig.


      »Um Himmels willen, Travis«, rief Margot verärgert. »Lass dir was einfallen. Biete ihr Geld. Dann wird sie schon tun, was du willst.«


      Adelia konnte es nicht länger aushalten. Sie legte die Hände auf die Ohren und rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


      Oh, was für eine Närrin du bist, Adelia Cunnane! schimpfte sie sich. Er liebt dich nicht und wird es niemals tun. Unsere Ehe war von Anfang an eine Scheinehe. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und straffte die Schultern. Und jetzt ist die richtige Zeit, das alles zu beenden. Onkel Paddy ist wieder kräftig genug, und ich kann es nicht länger aushalten.


      Sie packte nur ihre alten Kleider und die, die sie mit ihrem eigenen Geld gekauft hatte. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und hinterließ ihrem Onkel und ihrem Mann jeweils eine Nachricht.


      Bitte versteh mich, Onkel Paddy, flehte sie stumm, als sie die beiden Briefumschläge auf den Tisch legte. Ich kann so nicht weitermachen. Ich kann nicht in Travis’ Nähe bleiben. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was geschehen ist.


      Sie schlich die Treppe hinunter, atmete tief durch und lief nach draußen, um auf das Taxi zu warten.


      Auf dem Flughafen war genauso viel los wie damals bei ihrer Ankunft. Menschenmengen schoben sich an ihr vorbei, und einen Moment lang fühlte sie sich schrecklich verloren und einsam. Sie sah sich um, steuerte auf einen Schalter zu. Doch plötzlich packte sie jemand am Arm. Ihr Koffer fiel mit einem lauten Knall zu Boden.


      »Was soll das?«, rief sie erbost, wirbelte herum und schnappte nach Luft, als sie Travis’ wütendes Gesicht erblickte.


      »Genau das wollte ich dich auch gerade fragen«, schleuderte er zurück und betrachtete sie mit einem bohrenden Blick. »Wo willst du hin?«


      »Zurück nach Irland. Zurück nach Skibbereen.«


      »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich ohne ein Wort einfach in das Flugzeug steigen lasse?« Sein Griff um ihren Arm verstärkte sich.


      Sie zuckte vor Schmerz zusammen. »Ich habe dir eine Nachricht dagelassen.«


      »Die habe ich gesehen«, zischte er. »Gott sei Dank bin ich früh genug zurückgekommen, sonst müsste ich dir jetzt über den Atlantik hinterherjagen.«


      »Es gibt keinen Grund, mir irgendwohin hinterherzujagen«, verkündete Adelia und versuchte sich von ihm zu befreien. »Du brichst mir den Arm, Travis Grant. Lass mich los.«


      »Du kannst froh sein, dass ich dir nicht den Hals breche«, brummte er, nahm ihren Koffer und zog sie hinter sich her.


      »Ich komme nicht mit dir! Ich gehe zurück nach Irland!«


      »Und ob du mit mir kommst«, korrigierte er sie. »Du kannst entweder auf deinen eigenen Füßen laufen, oder ich werfe dich über meine Schulter wie einen Sack irische Kartoffeln.«


      »Ein Sack irische Kartoffeln, ja?«, fauchte sie, doch als er stehen blieb und sie von oben betrachtete, fuhr sie etwas leiser fort. »Ich werde laufen, Mr. Grant. Es gibt noch andere Flugzeuge.«


      Leise fluchend zog er sie zu seinem Auto, öffnete die Tür und gab ihr einen nicht allzu sanften Stoß. »Du hast mir eine Menge zu erklären, Adelia«, sagte er, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Bevor sie etwas entgegnen konnte, starrte er sie mit einem vernichtenden Blick an. »Spar es dir, bis wir zu Hause sind. Ich habe wenig Lust, einen Mord in aller Öffentlichkeit zu begehen.«


      Also blieb sie stumm, starrte nur düster aus dem Seitenfenster. Auf dem Gestüt angekommen, stieg Travis aus und knallte die Tür mit solcher Wucht zu, dass Adelia sich fragte, warum die Scheiben nicht zu Bruch gingen. Er lief um den Wagen, zerrte Adelia heraus und schob sie ins Haus.


      »Wir wollen nicht gestört werden«, erklärte er der fassungslosen Hannah, während er Adelia die Treppe hinaufschleppte. In ihrem Zimmer schlug er die Tür zu und schloss sie hinter sich ab. »Und jetzt lass hören.«


      »Ich habe dir eine Menge zu sagen, Travis Grant«, legte sie los. »Du großer, brutaler Kerl! Ich habe die Nase gestrichen voll davon, ständig von dir herumgezerrt und gestoßen und geschoben zu werden! Ich warne dich, du grober Klotz! Wage es nicht noch ein Mal, mich anzufassen, sonst werde ich es dir heimzahlen!«


      »Wenn du fertig bist«, antwortete er unbeeindruckt, »würde ich gerne hören, welche Erklärung du für dein Verhalten hast.«


      »Ich muss jemandem wie dir überhaupt nichts erklären.« Ihre Augen sprühten grüne Funken. »Ich habe dir doch ganz klar geschrieben: Ich will nichts von dir. Selbst wenn mir sonst nichts bleibt, habe ich immer noch meinen Stolz.«


      »Klar, du und dein irischer Stolz«, knurrte Travis, trat einen Schritt nach vorne umfasste ihre Schultern. »Mit dem würde ich dich am liebsten erwürgen. Was sollte das von wegen Scheidung und Annullierung?«


      »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.« Sie machte sich von ihm los. »Ich habe geschrieben, dass eine Annullierung nun nicht mehr möglich ist, dass ich dich verlasse und du dich von mir scheiden lassen kannst. Dass ich nichts von deinem Geld will und dir zurückzahle, was ich mitgenommen habe.«


      »Und du erwartest, dass ich das einfach so hinnehme?«, schrie er, woraufhin sie noch ein wenig zurückwich. »Dass ich ganz ruhig deine kleine Notiz lese und mich einfach so von dir scheiden lasse?«


      »Schrei mich nicht an!«, rief sie. »Wir waren uns einig, dass wir diese Ehe nur wegen Onkel Paddy eingehen und sie annullieren lassen, sobald es ihm besser geht. Wie gesagt: Eine Annullierung ist nun nicht mehr möglich, also musst du dich von mir scheiden lassen. Ich selbst kann das nicht tun.«


      »Wie kannst du nach letzter Nacht von Scheidung und Annullierung sprechen?«, fragte er bitter. »Ich dachte, es hätte dir etwas bedeutet.«


      »Ich? Ich?«, brüllte sie ihn völlig außer sich an. »Wie kannst du es wagen? Der Teufel soll dich holen, Travis Grant! Was bist du nur für ein Heuchler! Du warst ja kaum aus meinem Bett gesprungen, da hast du mit dieser feinen Dame schon über die Scheidung gesprochen! Du wolltest mir Geld anbieten, um dich freizukaufen, du hinterhältige Ratte! Ich würde lieber sterben als auch nur einen Penny von dir anzunehmen, du Mistkerl!«


      »Bist du deshalb gegangen, Dee?«, fragte Travis, und als sie in gälisches Fluchen ausbrach, begann er sie zu schütteln.


      »Ja.« Sie hieb mit ihren kleinen Fäusten gegen seine Brust. »Nimm deine Hände von mir, du verfluchter Kerl! Ich werde hier nicht herumsitzen und darauf warten, dass deine Geliebte mich abschiebt.«


      Er hob sie hoch, steckte sie sich wie einen Fußball unter den Arm, ignorierte ihre fliegenden Fäuste und legte sie sanft aufs Bett.


      »Ach so, jetzt also doch wieder ins Bett, ja? Ich werde nie mehr mit einem wie dir das Bett teilen. Ich verfluche dich, Travis Grant!«


      »Sei still, du kleine Närrin.« Travis stürzte sich auf ihre Lippen und erstickte die Flut gälischer Beschimpfungen. Dann sagte er: »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich gehen lassen, nach allem, was ich durchgemacht habe, um dich zu bekommen?« Er schnitt ihren Protest mit einem weiteren atemberaubenden Kuss ab. »Und jetzt, du kleiner Hitzkopf, halt den Mund und hör mir zu. Margot ist heute Morgen einfach hier aufgetaucht. Sie hat das Thema Scheidung zur Sprache gebracht, nicht ich. Davon abgesehen, dass ich – sei still!«, warnte er sie, als sie den Mund öffnete, »oder ich muss Gewalt anwenden.« In welcher Form demonstrierte er, in dem er sie erneut küsste.


      »Davon abgesehen, dass ich«, fuhr er fort, »nie die Absicht hatte, sie zu heiraten. Wir haben eine Zeit lang eine recht nette Beziehung geführt – Adelia, nun halt schon still! Du tust dir nur selbst weh.« Er verlagerte sein Gewicht, umfasste ihre beiden Handgelenke mit einer Hand und hielt sie über ihrem Kopf fest. »Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ich sie heiraten und meine Arbeit aufgeben sollte, sie hatte die verrückte Idee, mit mir um die ganze Welt zu reisen. Ich sagte ihr, dass sie nicht ganz bei Verstand wäre, und da ist sie nach Europa gefahren. Sie wollte, dass ich mich zwischen ihr und den Pferden entscheide.« Er grinste in Adelias gerötetes Gesicht. »Die Pferde haben gewonnen, haushoch. Doch jetzt bildet sie sich ein, dass ich dich geheiratet habe, um sie eifersüchtig zu machen, und als sie heute Morgen kam, um über die Scheidung und eine Abfindung zu sprechen, ließ ich sie ausreden. Ich wollte sehen, wie weit sie wirklich gehen würde.« Er packte mit der freien Hand ihr Kinn. »Wenn du das ganze Gespräch gehört hättest, wüsstest du, was ich ihr geantwortet habe. Nämlich, dass ich nicht die Absicht habe, mich von der Frau scheiden zu lassen, die ich liebe, weder jetzt noch in tausend Jahren.«


      »Das hast du gesagt?« Adelia hörte umgehend auf, sich zu wehren.


      »So oder so ähnlich. Jedenfalls habe ich mich verständlich ausgedrückt.«


      »Ich … Du hättest deiner Frau persönlich sagen können, dass du sie liebst. Das hätte dir eine Menge Ärger erspart.«


      »Wie sollte ich das einer Frau sagen, die mich beschimpft und anschreit wie ein kleiner Gassenjunge?« Er strich ihr die Locken aus dem Gesicht und küsste ihren Hals. »Anfangs habe ich einfach nur versucht, nett zu dir zu sein, bis du wenigstens meinen Anblick ertragen konntest. Oder glaubst du, ich habe dich wirklich nur wegen Majesty mit nach Kentucky und New York genommen?« Seine Lippen erforschten ihre weiche Haut. »Ich wollte dich keine Sekunde aus den Augen lassen, damit nicht irgendjemand daherkommt und dich mir wegschnappt. Mein Plan war, dich nach und nach mürbe zu machen.« Er platzierte kleine Küsse auf ihren Wangen. »Gerade als ich dachte, kleine Fortschritte zu machen, hatte Paddy seinen Herzinfarkt, und das veränderte alles. Ich dachte, es wäre das Beste für seine Genesung, wenn er sich um dich keine Sorgen machen muss, deswegen habe ich dich zu dieser Ehe überredet und dir eine Annullierung versprochen.« Nun begann er, ihren Körper zu erkunden. »Natürlich hatte ich niemals vor, dieses Versprechen einzuhalten.«


      »Lass mich los«, forderte sie ihn auf, doch er schüttelte den Kopf.


      »Nicht einmal, wenn ich dich die nächsten zwanzig Jahre hier festhalten muss.«


      »Du sturer Dummkopf! Hast du denn nicht bemerkt, dass ich vor Liebe zu dir fast gestorben wäre? Lass meine Hände los, verdammt noch mal, und küss mich!«


      Sie zog ihn zu sich herab und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


      »Mir scheint«, murmelte er in ihr duftendes Haar, »wir haben ganz schön viel Zeit verschwendet.«


      »Du warst immer so distanziert! All die Wochen hast du mich nie berührt. Und gestern Nacht hast du nicht ein einziges Mal gesagt, dass du mich liebst.«


      »Ich habe es nicht gewagt, dich anzufassen. Ich wollte dich so sehr, dass ich fast wahnsinnig wurde. Wenn ich dir letzte Nacht meine Liebe gestanden hätte – und wie sehr ich mir das gewünscht habe! –, hättest du vielleicht geglaubt, ich wollte dich damit einfach nur ins Bett bekommen.«


      »Jetzt werde ich das nicht denken, Travis. Ich will es hören. Ich wünsche mir von Herzen schon so lange, endlich diese Worte von dir zu hören.«


      Er gehorchte. Wieder und wieder sagte er ihr, dass er sie liebte. Und dann suchte er ihre Lippen und wiederholte es ohne Worte.


      »Travis«, flüsterte sie ihm schließlich ins Ohr. »Kannst du vielleicht noch ein Gewitter herbeizaubern?«


      – ENDE –
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